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 Vorwort 
 
    Spannende Kriminalgeschichten faszinieren den Menschen schon seit langer, langer Zeit. Schon die berühmten Theaterstücke der alten Griechen handelten zu großen Teilen von blutigen Verbrechen. Sir Arthur Conan Doyle hat die moderne Kriminalliteratur erfunden, die bis heute genauso funktioniert, wie er es sich einst erdachte – vor über zweihundert Jahren. In diesen zwei Jahrhunderten hat die menschliche Begeisterung für Mord und Totschlag nicht etwa abgenommen – obschon beides auch ohne Belletristik und Kino tiefer und tiefer in unseren Alltag verwurzelt wird. Nein, im Gegenteil: Von Jahr zu Jahr erfreuen sich Krimis immer mehr Beliebtheit.  
 
    Dabei scheinen wir Menschen sehr bemüht, in die – gewiss sehr spannende und vielfältige – Welt von Literatur und Film eintauchen zu wollen. Je schockierender ein Fall ist, je grausamer das Verbrechen, je komplizierter die Auflösung, je tragischer das Ende, desto befriedigter ist unser Verlangen nach Drama. Was dabei jedoch häufig völlig außer Acht gelassen wurde – die meisten Kriminalthriller haben nur wenig mit realen Mordfällen zu tun. 
 
    Diese Aussage stößt häufig auf Widerspruch. Langweilig seien Mordfälle in der Wirklichkeit. Unspektakulär. Dieses Buch wird sein Bestes geben, um das genaue Gegenteil zu beweisen. Auf den folgenden Seiten werden sechs Kriminalfälle vorgestellt, die sich zu großen Teilen wirklich so zugetragen haben. Jeder der beschriebenen Morde entspringt nicht etwa der Fantasie eines Bestsellerautors – damit aufnehmen können sie es aber allemal. 
 
    Erfahren Sie in „Der Katzenkönig“, was ein unglücklicher, viele Jahre zurückliegender Zufall, eine mystische, tausende Jahre alte Kreatur und eine Gruppe von drei Menschen, die unterschiedlicher nicht sein könnten, mit einem blutigen Massaker an einer einzelnen jungen Frau zu tun haben.  
 
    „Der Sand der Zeit“ handelt von einem spurlos vermissten Ehepaar. Alle Zeichen deuten auf einen Doppelmord hin, in den der eigene Sohn verwickelt ist. Mit aller Macht versuchen die Ermittler herauszufinden, ob der junge Mann wirklich seine eigenen Eltern ermordet hat – und vor allem, wo er ihre Leichen versteckt hat. Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt. 
 
    Erleben Sie in „Von Wahn und Liebe“ ein historisches Verhör, das die Ereignisse aufdeckt und einordnet, die unter dem Namen „Das Horrorhaus von Höxter“ Kriminalgeschichte geschrieben haben. 
 
    „Rätselhafte Anrufe“, einer der beunruhigendsten Kriminalfälle der letzten zwanzig Jahre, erzählt die Geschichte einer wie vom Erdboden verschluckten jungen Frau, deren Entführer ein grausames Psychospiel mit ihrer Familie veranstaltete.  
 
    In „Mein Freund, der Tod“ geht es um eine mehr als ungewöhnliche Freundschaft zwischen einem jungen Polizisten, der ein furchtbares Verbrechen aufzuklären versucht – und demjenigen, der dieses Verbrechen verübt hat.  
 
    Und schließlich folgt „Der Vampir W.K.“. Ein Serienmörder, dem es gelang eine ganze Stadt in Aufruhr zu versetzen und der es vornehmlich auf junge Frauen abgesehen hatte. 
 
    Jeder dieser Fälle schockiert, reißt mit sich, wirft schwierige Fragen auf – aber Vorsicht! Dies ist nichts für schwache Nerven… 
 
    


 
   
  
 

 Der Katzenkönig 
 
    Claudia Kramer ist mit Leib und Seele Blumenhändlerin. Seit vier Jahren übt sie nun schon ihren persönlichen Traumberuf aus. Über ihrem kleinen Lädchen hat sie sogar eine passende Wohnung gefunden, in der sie gemeinsam mit ihrem Verlobten David wohnt. In zwei Tagen wollen Claudia und David ihre Hochzeit feiern. Der gesamte Freundes- und Familienkreis ist bereits eingeladen und alle fiebern diesem besonderen Tag entgegen. 
 
    Heute Abend ist Claudia jedoch allein zuhause. Ihr Verlobter arbeitet im Schichtdienst und muss diesen Abend die Nachtschicht übernehmen. Es ist ein milder Juni-Sommerabend den Claudia gemeinsam mit einem Glas Rotwein und einem spannenden Buch auf dem Balkon verbringt. Konzentrieren kann sie sich jedoch nicht so wirklich auf dessen Inhalt. Viel zu groß ist die Vorfreude auf das bevorstehende Fest. Um kurz vor 23 Uhr macht Claudia sich schließlich bettfertig. Um diese Uhrzeit erwartet sie eigentlich niemanden mehr – umso überraschter ist sie, als es um Punkt 23 Uhr an der Tür klingelt. 
 
    Als sie an der Gegensprechanlage nach dem nächtlichen Gast fragt, meldet sich ein Polizist zu Wort. Er erkundigt sich, ob Claudias Verlobter David zuhause sei. Verwirrt antwortete sie, dass dieser nicht da sei, woraufhin dieser sich für die Störung zu dieser späten Stunde entschuldigt und wieder geht. Ihre Verwirrung hält noch ein paar Minuten an, weicht dann aber sorgenvollen Gedanken um David. Wenn David irgendetwas ernstes passiert ist oder er in irgendwelche Schwierigkeiten verwickelt wäre, dann wäre der Polizist nicht sofort wieder verschwunden. Nein, er hätte sie gebeten, die Wohnung betreten zu dürfen und ihr irgendwelche Fragen gestellt. 
 
    Einen kurzen Moment später klingelt es erneut an der Haustür. Wieder ist es der Polizist. Und dieses Mal stellt er sich ein wenig ausführlicher vor. Sein Name ist Christoph und er ist ein alter Freund von David. Er habe von der Hochzeit gehört und wollte vorher noch einmal vorbeigekommen, um etwas wieder gut zu machen. Claudia wundert sich für einen kurzen Moment, da David nie etwas von einem Freund namens Christoph erzählt hat. Doch die Tatsache, dass er David gut zu kennen scheint und er auch von der Hochzeit weiß, beruhigt sie. Sie bittet ihn herein und es entwickelt sich eine lockere Konversation. Claudia beginnt ihn zu mögen und fragt sich, weshalb David nie etwas von diesem Mann erzählt hat. Am Ende muss sie ihm auch versprechen David unbedingt von seinem Besuch zu erzählen. Bevor der Polizist jedoch wieder aufbricht, fragt er Claudia freundlich, ob sie nicht ihre Talente ein wenig für ihn spielen lassen könnte. Er würde seine Frau Saskia gerne mit einem hübschen Strauß Blumen überraschen. Claudia willigt ein und bittet ihn ihr ins Erdgeschoss zu folgen, wo sich ihr Blumenladen befindet. 
 
    Christoph folgt ihr die Treppe in den Laden hinunter. Mehrere Minuten lang wuselt sie geschäftig durch den Laden und sucht schöne, bunte Blumen aus. Als sie alles beisammen hat, stellt sie sich an den Tresen und beginnt, einen Strauß zu binden – als sie einen stechenden, explodierenden Schmerz zwischen ihren Schulterblättern verspürt. Claudia schreit auf und wirbelt herum. Christoph steht hinter ihr, ein langes Messer in der Hand von dem ihr Blut tropft. 
 
    Insgesamt sticht Christoph zwölf Mal auf die Blumenverkäuferin ein. Als sie unter ihm auf dem Boden liegt, beugt er sich zu ihr herunter, kniet sich auf ihre Schulter – und schneidet ihr mit einem Schnitt die Kehle auf. Er hätte noch weiter auf sie eingestochen, wenn ihn nicht die Angst gepackt hätte, dass die Nachbarn die Schreie hören würden. Also nimmt er zwei der Rosen, die Claudia in den Strauß stecken wollte und legt sie in Form eines Kreuzes in ihr Blut und verlässt den Laden. 
 
    Claudia Kramer liegt mit zwölf tiefen, lebensgefährlichen Stichwunden in Brust und Rücken sowie einem tiefen Schnitt in der Kehle in ihrem eigenen Blut. Doch wie durch ein Wunder ist sie noch am Leben, hat sogar die Kraft aufzustehen und das nur eine Armlänge entfernte Telefon zu greifen. Sie ruft die Polizei und schafft es gerade noch so ihre Adresse in den Hörer zu hauchen. Anschließend verliert sie das Bewusstsein. 
 
    Als die Polizei kurze Zeit später den Laden betritt, finden sie Claudia lebend in ihrem Blumenladen vor. Sie wird umgehend ins Krankenhaus gebracht und wie durch ein Wunder überlebt sie diesen Angriff. 
 
    Ein paar Tage nach der Tat wird Christoph verhaftet und nicht nur lässt er sich widerstandslos abführen. Er gesteht auch die Tat, gesteht die Absicht, Claudia Kramer ermorden zu wollen. Was er jedoch nicht verrät ist das Motiv. Die Umstände der Tat bleiben zunächst ein Geheimnis. Schnell wird der Fall vor Gericht gebracht. Das Ganze hat den Anschein einer klaren Sache. Bis sich Christophs Anwalt zu Wort meldet und einen Aufschub der Verhandlung verlangt. Diese ganze Geschichte sei wesentlich komplexer, als man bisher hätte annehmen können. Und sein Mandant sei nicht der einzige Täter. Es gebe noch zwei weitere Menschen, die mindestens genauso viel Schuld wie Christoph haben. 
 
    Was war passiert? 
 
    Christoph hatte eine schwere Kindheit. Seine Mutter war alkoholabhängig und sein Vater ließ den Frust darüber meistens an ihm aus. Auch in der Schule hatte es der kleine Junge nicht leicht, wurde auch dort häufig gehänselt und geschlagen. Sein Vater wollte eigentlich immer, dass er eines Tages zur Armee geht. Stattdessen entschied sich Christoph für den Polizeidienst. Doch auch dort sollte er nicht glücklich werden, da sich seine Arbeitskollegen den Reihen jener anschlossen, die ihn mobbten und drangsalierten. Infolge dieser dauerhaften psychischen Belastung wurde aus Christoph mit nicht einmal 22 Jahren ein spielsüchtiger Alkoholiker. Doch mit 23 lernte er schließlich jene Frau kennen, die sein ganzes Leben verändern sollte: Saskia. 
 
    Saskia ist fünf Jahre jünger als Christoph, war zu jener Zeit also erst 18 Jahre alt. Mit 16 Jahren erlebte sie bereits ihre erste Schwangerschaft, doch ihr damaliger Freund war gegen das Kind und zwang sie zur Abtreibung. Daran zerbrach auch letztlich die Beziehung der beiden und zurück blieb ein innerlich zerrissenes junges Mädchen. 
 
    Saskia schenkte Christoph von Beginn an jene Aufmerksamkeit, die er sich stets gewünscht, aber nie zuvor von jemandem erhalten hatte. Es dauert nicht lange, da hatte sich Christoph in Saskia verliebt – auch wenn sie seine Liebe nicht erwiderte. Aber sie mochte ihn gerne und so kam es, dass sie bei ihm einzog. Es entwickelte sich eine Freundschaft, die viele Dynamiken einer ernsthaften Beziehung besaß, wenngleich die beiden keinen Sex hatten. Damit konnte Christoph jedoch umgehen. 
 
    Eines Tages beschloss Saskia, sich ihrem neuen Mitbewohner vollends anzuvertrauen und ihm ein dunkles Kapitel aus ihrem Leben zu erzählen. Sie offenbarte ihm, dass sie schon seit einigen Jahren von einem internationalen Zuhälterring verfolgt und bedroht wurde. Bereits mehrere Male wurde sie entführt, gefoltert und vergewaltigt. Und ihre Angst, dass dies wieder passiert, sei übermächtig. Sie könne sich auch nicht dagegen wehren, da dieser Ring bis in die höchsten Kreise von Polizei und Regierung hinauf reiche. Somit sei jeder Schutz wirkungslos, sie könne sich nirgendwo verstecken und sei nirgendwo sicher. 
 
    Christoph war anfangs noch ein wenig skeptisch. Klang diese wilde Theorie eher wie aus einem Kriminalfilm und sehr weit hergeholt. Doch er sah die Angst und die Rast- und Ruhelosigkeit in ihren Augen, und irgendwann begann er fast automatisch ihren Aussagen Glauben zu schenken. Mehr noch, er sah es als seine persönliche Mission, seinen neuen Lebensinhalt an, für Saskias Sicherheit zu sorgen. Er richtete einen Personenschutz für sie ein und erstellte auf Grundlage ihrer Aussagen eine Liste mit verdächtigen Personen. Wenn er arbeiten musste, ließ er Bekannte auf Saskia aufpassen und er stellte sicher, dass sie nicht mehr allein unterwegs war. 
 
    Doch als Christoph eines Morgens von einer Nachtschicht zurückkehrte, erwischte er Saskia mit einem ihrer Aufpasser in seinem Bett. Obwohl er sich damit abgefunden hatte, dass sie seine Liebe nicht erwiderte, war sie damit einen Schritt zu weit gegangen. Seine Wut und Fassungslosigkeit waren derart groß, dass er sie unverzüglich aufforderte seine Wohnung zu verlassen und nicht mehr wieder zu kommen. Und Saskia hatte Verständnis, kam seiner Bitte nach und zog aus. Sie suchte sich eine neue Wohnung, und von diesem Tag an verloren sich die beiden vorerst aus den Augen.  
 
    Nach diesem Vorfall begann Christoph wieder in alte Muster zu verfallen. Der Verlust des Menschen, der ihm alles bedeutete, hinterließ ein großes Loch in seinem Leben. Er war wieder einsam und seine Kollegen hänselten ihn nur noch mehr, da er für eine nahezu unbekannte Frau so viel auf sich genommen hatte.  
 
    Saskia hatte sich unterdessen eine neue Wohnung gesucht und fühlte sich dort inzwischen richtig heimelig. Bereits nach kurzer Zeit lernte sie ihren charismatischen Nachbarn Paul kennen. Dass Paul mehr als doppelt so alt war, störte keinen der beiden. Es dauerte nicht lange, da war auch er der hübschen Saskia verfallen. Doch wie schon bei Christoph erwiderte sie die Liebe nicht in demselben Maße, empfand lediglich eine tiefe Verbundenheit.  
 
    Paul war zwar verheiratet, doch er und seine alkoholkranke Ehefrau lebten getrennt voneinander. Insgesamt hatten die beiden neun Kinder in die Welt gesetzt, jedoch hatte Paul nur noch zu einem regelmäßigen Kontakt. Das hervorstechendste Merkmal an ihm war jedoch nicht die hohe Zahl seiner Kinder – sondern seine Leidenschaft für ein außergewöhnliches Thema. Paul war vernarrt in Religionswissenschaften und Okkultismus. Und diese Leidenschaft entfachte er auch in Saskia. Gemeinsam lasen sie hunderte Bücher und Zeitschriften zu allen möglichen Themen – wobei es ihnen eines ganz besonders angetan hatte: die versunkene Stadt Atlantis. 
 
    Atlantis war, mythischen Erzählungen zufolge, eine Seemacht in der griechischen Antike gewesen, die weite Teile der Welt beherrschte. Nach einem gescheiterten Versuch der Atlanter die Stadt Athen einzunehmen, sei sie jedoch innerhalb eines Tages einer Naturkatastrophe zum Opfer gefallen. Erzählungen zufolge wurde die Stadt von einer riesigen Flutwelle überrollt und von dieser mit in die Tiefen des Meeres gerissen. 
 
    Je mehr Saskia und Paul über diese Stadt erfuhren, desto besessener wurden sie. Sie verloren sich in ihren okkultistischen Mythologien und Legenden und die Außenwelt driftete immer weiter weg. 
 
    Drei Jahre lang lebten die beiden in ihrer eigenen kleinen Traumwelt – bis diese um eine Komponente erweitert wurde. Wahrscheinlich war es der pure Zufall, der Christoph und Saskia zur selben Zeit in denselben Supermarkt und denselben Gang geführt hat. Doch als sich die beiden sahen, waren sie der Überzeugung, dass dies nicht viel mit Zufall zu tun haben konnte – das Schicksal hatte seine helfenden Hände im Spiel. Die beiden begannen sich wieder zu treffen und in alten Erinnerungen zu schwelgen. Und Christoph merkte, dass seine Gefühle für diese junge, hübsche Frau mit der Zeit alles andere als erloschen waren. Stattdessen kehrten sie noch stärker zurück. Bei einem ihrer Treffen kam schließlich auch Paul mit. Christoph und Paul verstanden sich auf Anhieb gut und so entstand aus den dreien schnell ein harmonisches Trio. Aus diesem Grund fiel auch Christoph der Entschluss nicht schwer, bei den beiden einzuziehen. 
 
    Das, was auf den ersten Blick wie eine sehr ungewöhnliche Dreier-WG wirkte, entwickelte sich mehr und mehr zu einer Art Dreiecksbeziehung. Alle drei liebten sich gegenseitig, wie eine Familie, aber romantische Gefühle waren nicht im Spiel. Nach einiger Zeit offenbarte Saskia Christoph auch, was aus dem Zuhälterring geworden war. Sie erzählte ihm, dass sie ohne seinen Schutz dem Syndikat hilflos ausgeliefert war und nach Hamburg verschleppt wurde. Dort hätte man sie monatelang gefoltert, missbraucht und ihr mit dem Tode gedroht. Einzig ihre gute Beziehung zu dem Boss des Zuhälterrings hätte dafür gesorgt, dass sie diesen furchtbaren Ort wieder lebend verlassen hatte. Über Zeitungsannoncen hatte dieser den Kontakt zu ihr gehalten und sie immer über Ort und Zeitpunkt geplanter Anschläge auf ihr Leben gewarnt. 
 
    Diesmal war Christoph jedoch nicht bereit ihren Worten zu glauben. Saskias Erzählungen wirkten einfach zu unglaubwürdig und erlogen. Doch sie zeigte ihm die Zeitungsannoncen und nach einiger Zeit begann auch Christoph die versteckten Nachrichten darin zu erkennen. Er begann ihr wieder zu Glauben und zu Vertrauen. Allerdings beruhigte es ihn zu wissen, dass der Boss des Syndikats seine schützende Hand über ihr hielt. Doch als Saskia eines Tages vollkommen aufgelöst in die Wohnung gestürmt kam und unter Tränen schilderte, dass sie mit eigenen Augen den Tod des Bosses gesehen hatte, kehrte die Sorge um ihre Unversehrtheit wieder zurück. Auf offener Straße sei dieser durch einen Anschlag seiner Konkurrenten bei lebendigem Leibe verbrannt worden. 
 
    Christoph stellte daraufhin sein altes Personenschutzprogramm wieder auf die Beine, nur mit dem Unterschied, dass er dieses Mal tatkräftige Unterstützung von Paul erhielt. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass Saskia hin und wieder angegriffen wurde. Zwar war er bei diesen Angriffen nie persönlich zugegen, aber manchmal kehrte Saskia, sich vor Schmerzen krümmend, vom Einkaufen zurück. Eine Bande von Männern des Syndikats hätte sie ausfindig gemacht und verprügelt. Christoph machte seine Hilflosigkeit fast wahnsinnig. Vor allem die Tatsache, dass er nichts gegen die Angriffe unternehmen konnte, machte ihm schwer zu schaffen. Schließlich geschahen diese immer dann, wenn er nicht bei ihr war. 
 
    Doch eines Tages hörten die Angriffe plötzlich auf. Christophs Vermutung war, dass sich das Syndikat aufgelöst hatte oder der Zuhälterring aufgeflogen war. Aber die Hauptsache war, dass Saskia von diesem Tage an wieder in Sicherheit war. 
 
    Und da sie sich nun keine Sorgen mehr um sie machen mussten, hatten die drei die Gelegenheit Christoph in die Welt des Okkultismus einzuführen. Eine Welt, mit der Christoph bisher überhaupt nicht in Berührung gekommen war. Dabei stellte sich jedoch rasch heraus, dass er durchaus anfällig für okkulte Theorie, Mysterien und Legenden war. Paul und Saskia zeigten ihm sämtliche Bücher, die auch sie gelesen hatten. Sie erweiterten seinen Horizont für dieselben Dinge, die auch ihnen zuvor verborgen waren. Doch vor allem entfachten sie in ihm auch dieselbe brennende Leidenschaft für die Legende von Atlantis. Allerdings schienen Paul und Saskia einen geheimen Teil über diese versunkene Stadt stets auszulassen, welchen sie nicht bereit waren so schnell mit Christoph zu teilen. 
 
    Erst als sie eines Tages zu der Überzeugung gelangt waren, dass er sich als würdig erwies, offenbarten sie Christoph das schreckliche Geheimnis: Denn laut der allseits bekannten Legende versank die Stadt Atlantis als Strafe der Götter, da die Bevölkerung der Stadt zu hochmütig geworden war und die Athener angegriffen hatten. Doch der wahre Grund für den Untergang der Stadt Atlantis war ein gänzlich anderer und weitaus grausamerer Grund. Tatsächlich waren es Pauls, Saskias und Christophs Seelen, die in anderen Körpern vor Tausenden von Jahren für den Untergang von Atlantis verantwortlich waren. 
 
    Seine beiden Freunde erzählten ihm, dass Saskia zu jener Zeit auserwählt wurde, den Herrscher von Atlantis zu heiraten. Sie weigerte sich jedoch, da sie ihr Herz schon damals an Paul und Christoph verschenkt hatte. Zur Strafe für ihren Ungehorsam sollte Saskia vom Gott der Finsternis vernichtet werden – dem Katzenkönig. Dieser wandelte einst in menschlicher Gestalt durch die Straßen von Atlantis, konnte sich aber in ein furchterregendes Ungeheuer verwandeln. Und dieses Ungeheuer trachtete Saskia nun nach dem Leben. Doch ihre Freunde stellten sich dem Katzenkönig todesmutig entgegen und es gelang ihnen, die Kreatur zu besiegen. 
 
    Christoph zweifelte zu keiner Sekunde daran, dass Paul und Saskia ihm die Wahrheit erzählten. Er meinte sogar, sich bruchstückhaft an jene frühen Tage erinnern zu können. Auch Teile des legendären Kampfes gegen den Katzenkönig konnte er vor seinem geistigen Auge erblicken. Dennoch brachte diese Geschichte sein bisheriges Weltbild erheblich ins Schwanken. Was bedeutete all dies für seine, für ihrer dreier Zukunft? 
 
    Auch dies konnten Saskia und Paul ihm beantworten. Nach der Niederlage des Katzenkönigs war dieser so erzürnt, dass er in einem Wutausbruch ganz Atlantis auslöschte und mit in die Tiefen riss. Seit diesem Ereignis stehen Paul, Saskia und Christoph in einer Bringschuld. Ihr Schicksal war es fortan, die Welt vor dem Unheil des Katzenkönigs zu beschützen. 
 
    Und auch ihre, wie durch Zufall herbeigeführte Zusammenkunft, hat eine besondere Bedeutung. Denn nach zehntausend Jahren ist der Katzenkönig erneut auf die Erde zurückgekehrt, um seine Bezwinger zu finden und Rache zu üben. Während seiner Suche nach ihnen hat er dabei das Ziel, so viel Unheil wie nur irgend möglich über die Erde zu bringen. Solange, bis er das Trio ausfindig gemacht hat. Unglücke und Katastrophen wie Epidemien, Erdbeben und zahlreiche Kriege, die unzählige Menschenleben gefordert haben, seien die Folge seiner Rückkehr. Alles Werke und Taten des Katzenkönigs, der die drei auf diese Weise dazu bringen will, sich ihm von Angesicht zu Angesicht zu offenbaren. Aber das Trio hielt sich bedeckt, um einer direkten Konfrontation aus dem Weg zu gehen. 
 
    Doch alles verstecken hatte nichts genutzt. Nach mehreren Jahren erfolgloser Suche ist es dem Katzenkönig endlich gelungen die drei aufzuspüren. Schon seit einigen Monaten treibt er nachts an einem nahe gelegenen See sein Unwesen und wartet nur auf eine Gelegenheit zuzuschlagen. Und sollte es erneut zu einer offenen Auseinandersetzung zwischen den dreien kommen, so hätten sie dieses Mal keine Chance, waren sich Saskia und Paul sicher. Aber zu ihrem Glück gab es noch einen anderen Weg, den Katzenkönig zu beschwichtigen. 
 
    Fortan trafen sich die drei an jedem Abend nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Friedhof und hielten Opferrituale und Zeremonien ab, um den Katzenkönig zu besänftigen. Diese Rituale und Zeremonien wurden der neue zentrale Lebensinhalt von Christoph. In all den Jahren war er auf der Suche nach seiner Bestimmung gewesen, hatte sich nirgendwo richtig oder brauchbar gefühlt. Das war nun vorbei. Saskia und Paul hatten ihm seine wahre Bestimmung offenbart. Seite an Seite mit ihnen ging er dieser nun jeden Tag nach, um die Welt vor dem Einfluss des Katzenkönigs zu schützen. 
 
    Lange Zeit erfüllten die Rituale ihren Zweck. Der Katzenkönig war besänftigt, weder Paul noch Saskia spürten seine hasserfüllte Anwesenheit. Und Christoph musste sich auf deren Worte verlassen, denn er besaß diese Gabe nicht. Eines Abends jedoch ging eines ihrer Rituale fürchterlich schief. Mit eigenen Augen konnte Christoph sehen, wie der Katzenkönig von Saskia Besitz ergriff. Zusammen mit Paul versuchte er die unter manischen Verrenkungen leidende Saskia zum Auto zu zerren – als der Katzenkönig erschien. Ein zweiter Kopf wuchs aus Saskias Schultern. Doch dieser hatte nichts von ihrer Schönheit, dafür bösartige, wie Feuer leuchtende Augen, die Christophs Blick suchen. Erst, als es ihm gelang, dem vor Bosheit triefenden Blick des Katzenkönigs standzuhalten, ließ er Saskia wieder frei. 
 
    Diese Tortur musste Saskia seit jenem Abend mehrere Male über sich ergehen lassen. Immer öfter ergriff der Katzenkönig Besitz von ihr und die Prüfungen, die Christoph ablegen musste, um sie zu befreien, wurden immer grausamer. Anfangs reichte es noch aus, nackt ins eiskalte Seewasser zu tauchen. Doch irgendwann ließ sich der Gott der Finsternis davon nicht mehr besänftigen. Eines Tages verlangt er, dass Christoph drei Tage am Stück wach bleiben soll. Wenn es ihm nicht gelingt, dann würden fünfzig Engel sterben, die für das Gute in der Welt kämpften. Den Tod eines Engels zu verantworten, zöge wiederum einen furchtbaren Fluch nach sich, von dem sich weder Christoph noch die Menschheit je wieder erholen könnten. 
 
    Im Laufe des zweiten Tages scheiterte Christoph an dieser Prüfung und zum ersten Mal gelang es ihm nicht, den Katzenkönig zu besänftigen und Saskia zu befreien. Und die Folgen waren verheerend. Fünfzig Engel starben, weil Christoph den Anforderungen nicht gewachsen war – das Schuldgefühl schien ihn zu erdrücken. Und auch er bekam die Konsequenzen seines Versagens am eigenen Leib zu spüren. Kaum, dass er eingeschlafen war, fiel der Katzenkönig in Gestalt von Saskia über ihn her. Er baute sich vor ihm auf, vollzog einen rituellen, furchteinflößenden Tanz und verfluchte Christoph bis in alle Ewigkeit. Doch weder er noch Paul oder Saskia wusste, wie genau sich dieser Fluch äußern würde. Sie wussten nur, dass sie es eines schlimmen Tages herausfinden würden. 
 
    Und dieser Tag kam früher als gedacht. Der dauerhafte Stress und die Angst, jede Sekunde einem furchtbaren Fluch erliegen zu können, trieben Christoph dazu, mit dem Rauchen anzufangen. Doch als er seine erste Zigarette anzündete und inhalierte, wurde Saskia erneut vom Katzenkönig besessen. Er kam auf Christoph zu und formte die Zeigefinger seiner Hände zu einem Kreuz. Und in jenem Moment, als er dieses Christoph entgegenstreckte, spürte er einen unvorstellbaren Schmerz in seinem Herzen. Er verlor vor lauter Schmerzen das Bewusstsein und als er wieder zu sich kam, war er sich sicher, dass der Katzenkönig ein unbezwingbarer Gegner war. 
 
    Paul riet Christoph sich zum Schutz vor diesem Fluch – und auch vor dem Katzenkönig selbst – taufen zu lassen. Ein Ratschlag, den Christoph umgehend beherzigte. Und tatsächlich: Kaum, dass er im Namen des Herrn getauft war, schien die Macht des Fluchs über ihn nachzulassen. Auch Saskia wurde immer seltener vom Katzenkönig befallen. Die drei nahmen ihre abendlichen Rituale am Friedhof wieder auf und nach einiger Zeit kam schließlich der Tag, an dem sowohl Saskia als auch Paul das Gefühl hatten, den Katzenkönig vertrieben zu haben. Dennoch war dieser Erfolg kein Grund, die schützenden Rituale zu vernachlässigen – und so führten die drei ihre Zeremonien weiter fort. 
 
    Fast ein halbes Jahr lang hatten weder Saskia noch Paul etwas vom Katzenkönig gespürt. Doch eines Tages erreichte Saskia eine Nachricht, die alles verändern sollte. Ihr wurde zugetragen, dass ihr ehemaliger Freund eine neue Freundin hatte, die er in wenigen Wochen heiraten würde. Jener Freund, für den sie ein Kind abgetrieben und der sie anschließend verlassen hatte. Nach all den Jahren hegte sie immer noch Gefühle für ihn. Sein Name war David und die Frau, für die er sich entschieden hatte, hieß Claudia Kramer, eine Blumenhändlerin. 
 
    Saskia war außer sich vor Zorn, Trauer und Eifersucht. Immerhin war David der Grund gewesen, warum sie sich Männern wie Christoph oder Paul immer versagt hatte. In all den Jahren hatte sie stets noch die kleine Resthoffnung gehabt, dass David wieder zu ihr zurückkehren würde. Zu erfahren, dass er nun eine andere Frau heiratete, war wie ein Schlag ins Gesicht. Saskia schloss sich mehrere Wochen lang in ihrem Zimmer ein, verließ es nur für Mahlzeiten und die abendlichen Rituale. Weder Paul noch Christoph wussten so recht, was sie tun konnten, um sie aufzuheitern. 
 
    Im Laufe der kommenden Wochen beruhigte sich Saskia jedoch wieder. Sie wurde umgänglicher und tat schließlich so, als wäre nichts gewesen. Doch sie offenbarte Christoph, dass er die neue Frau an Davids Seite ermorden soll. Dies sei die einzige Möglichkeit, wie Christoph seine Freundin wieder glücklich machen könnte. Dieser war von diesem Vorschlag jedoch alles andere als angetan. Die Vorstellung, einen anderen Menschen umzubringen, widerte ihn geradezu an. Saskia beließ es zunächst dabei, doch Christoph ahnte, dass dies noch nicht das Ende der Geschichte war. 
 
    Und er sollte recht behalten. Vier Tage vor der Hochzeit hielten die drei Freunde wieder das allabendliche Ritual zur Besänftigung des Katzenkönigs ab – als Saskia zum ersten Mal seit langer Zeit wieder in eine Art Trancezustand geriet. Allerdings war es dieses Mal nicht der Gott der Finsternis, sondern ein Erzengel, der von ihr Besitz ergriff. Auf einen Zettel notierte Saskia eine Botschaft, die dieser übermittelte und reichte sie an Christoph. Auf dem Zettel stand geschrieben: 
 
    Nur noch ein Menschenopfer könnte den Katzenkönig besänftigen. Getötet werden muss die Braut des David Nader. Ausersehen als Täter und damit auch als Retter der Menschheit ist Christoph. 
 
    Angst machte sich in Christoph breit. Er sollte einen Menschen ermorden, doch alles in ihm sträubte sich dagegen. Immerhin war er Polizist und hatte eidesstattlich geschworen Menschen zu beschützen. Aber nun verlangte ein Erzengel, ein himmlisches Wesen, solch eine Tat von ihm.   
 
    In seiner Verzweiflung wandte sich Christoph an Paul. Er wollte von ihm wissen, was dieser von dem Auftrag hielt. Dabei hegte er die Hoffnung, dass dieser ihn unterstützen würde. Ihm sagen würde, dass dies nicht richtig sei und er keinen Menschen umbringen dürfe. Doch Paul hatte diesbezüglich eine klare Meinung. Wenn der Erzengel etwas verlangte, müsse Christoph dem auch Folge leisten. Die Folgen einer Verweigerung wären ansonsten katastrophal. Die Tragödie von Atlantis könnte sich wiederholen, der Katzenkönig erneut Tausende oder sogar Millionen von Menschenleben in den Tod reißen. Diese eine Frau wäre das Opfer wert. Was war denn schon ein Menschenleben im Vergleich zu Millionen? 
 
    Einen Tag später befand sich Saskia erneut in Trance und wieder ergriff der Erzengel Besitz von ihr. Christoph sprach mit ihm, zitierte das fünfte Gebot Gottes – du sollst nicht töten. Er könne sich doch nicht dem Wort und Willen Gottes widersetzen? Doch der Erzengel widerspricht ihm. Mit Saskias Zunge erklärte er, dass die zehn Gebote außer Kraft gesetzt wären, wenn ein Mensch einen himmlischen Auftrag durchführe. 
 
    Wirklich überzeugt ist Christoph jedoch immer noch nicht gänzlich. Schließlich bietet er dem Erzengel an, sein eigenes Leben für das geforderte Menschenleben zu opfern und somit das Leben der Claudia Kramer zu schützen. Doch sein Vorschlag wird von dem Erzengel abgelehnt. Der einzige Weg, den Katzenkönig weiterhin zu besänftigen und die Welt vor ihrem Untergang zu retten sei nur durch die Erfüllung des Auftrags und der Erbringung des genannten Opfers möglich. 
 
    Und schließlich willigte Christoph ein. Er verstand, dass er keine andere Wahl hat, so falsch ihm das auch vorkam. Er begann die nötigen Vorkehrungen zu treffen und überlegte sich einen Vorwand, mit dem er in das Haus des Opfers eindringen konnte. Sein Beruf als Polizist war ihm da sicher von Nutzen. Von Paul bekam er ein Messer mit einer zwanzig Zentimeter langen Klinge. Der Gedanke, den Auftrag mit einem Messer durchführen zu müssen, missfiel ihm. Doch Paul und Saskia erklärten, dass er seine Pistole nicht benutzen durfte. Rituelle Opferungen mussten immer mit einem Messer vollzogen werden. Wichtig war auch, dass so viel Blut wie möglich vergossen wird – schließlich heißt es Blutopfer. 
 
    Zwei Tage vor der Hochzeit waren alle Vorbereitungen abgeschlossen. Christoph stand vor der Haustür der Blumenhändlerin und klingelte. Als er eintrat und ihr erklärte, dass er gekommen sei, um eine Schuld wieder gut zu machen, war das nicht einmal gelogen. Schließlich war es seine Schuld, dass vor Tausenden von Jahren ganz Atlantis ausgelöscht worden war. Diese Schuld musste er nun begleichen. 
 
    Wenige Minuten später war Claudia Kramer seines Erachtens nach tot. Christoph hatte seinen Auftrag erfüllt. 
 
    Das ist die Geschichte von Christophs Tat und seinem Motiv. Sein Anwalt ist der Auffassung, dass die Rolle von Saskia und Paul mindestens genauso viel Beachtung finden müsste, wie die von Christoph. Und das Gericht stimmt ihm zu. Der Prozess gegen Christoph wird verschoben und neu angesetzt. Mit angeklagt sind nun auch Saskia und Paul. Christophs Anwalt plädiert für seinen Mandanten auf den sogenannten rechtfertigenden Notstand. Denn dieser war der aufrichtigen Überzeugung, mit seiner Tat Millionen von Menschenleben retten zu können. Gleichwohl bestand für diese natürlich zu keiner Zeit eine ernsthafte Gefahr. 
 
    Diverse Gutachter untersuchten zudem Christophs Geisteszustand. Eine Psychose oder etwas Ähnliches wird bei ihm nicht diagnostiziert. Dafür aber eine hochabnorme Persönlichkeit, die Paul und Saskia durch ihre Manipulationen in einen dauerhaften Wahnzustand führten. Letztlich wird Christoph aufgrund dieser Beobachtung als vermindert schuldfähig eingestuft. 
 
    Sein Urteil beläuft sich am Ende des Prozesses auf neun Jahre Haft wegen des versuchten Mordes an Claudia Kramer. Auch Paul und Saskia werden verurteilt – sie gelten als sogenannte mittelbare Täter. Das bedeutet, sie haben eine dritte Person eine Tat zu ihrem eigenen persönlichen Vorteil begehen lassen. Beide werden auch wegen versuchten Mordes verurteilt, bekommen zunächst eine lebenslängliche Haftstrafe. 
 
    Doch der Prozess ist noch nicht beendet. Kurze Zeit später befindet der Bundesgerichtshof, dass das Strafmaß in dieser Angelegenheit neu verhandelt werden muss. Grund dafür ist eine mangelnde Diagnose von Saskias und Pauls Geisteszustand. Denn was im ersten Prozess vollkommen vernachlässigt wurde, war die Tatsache, dass sowohl Saskia als auch Paul, ebenfalls an ihre „Atlantis-Theorie“ und ihren Kampf gegen den Katzenkönig glaubten. Dennoch sind sowohl Saskia als auch Paul härter zu bestrafen. Abgesehen von ihrem tatsächlichen Glauben an den Katzenkönig hat sich insbesondere Saskia der schwerwiegenden Manipulation schuldig gemacht. So war die Geschichte des Zuhälterrings, mit der sie den Beschützerinstinkt in Christoph geweckt hat und welcher schließlich zu emotionaler Abhängigkeit führte, gelogen. Der einzige Zweck dieses Lügenkonstrukts war es, Christoph gefügig zu machen. Auch sind sich Richter, Staatsanwälte und Gutachter darin einig, dass Saskias Besessenheit von einem Erzengel ebenfalls gelogen war. Sie nutzte Christophs Ergebenheit in diesen Momenten schlichtweg aus, um die verhasste Freundin ihres Ex-Freundes loszuwerden. Paul unterstützte Saskia dabei, kann aber nicht als Initiator dieser Manipulation angesehen werden. 
 
    Infolge dieser Überlegungen wird das Strafmaß aller drei Angeklagten abgeändert – Christoph wird zu acht Jahren, Paul zu elf und Saskia zu vierzehn Jahren Haft verurteilt. 
 
    Und so endet schließlich dieser Prozess und dieser außergewöhnliche Fall. Die Geschichte, die er zutage gefördert hat, ist in der deutschen Kriminalgeschichte, vermutlich sogar weltweit, einzigartig. Eine Geschichte, deren Hauptleidtragende, Claudia Kramer, sich wohl nie wieder von diesen schrecklichen Vorkommnissen erholen wird. Der Versuch zu begreifen, weshalb einem persönlich nun dieses furchtbare Unglück widerfahren ist, ist schier unmöglich. Und wenn man schlussendlich akzeptieren muss, dass die Schuld daran eine mehr als unglückliche Verkettung von Zufällen ist. 
 
    Doch das wirklich quälende an diesen Gedanken ist, dass eine derart lange Verkettung von Zufällen jeden treffen könnte. Der nach außen hin freundliche, leicht schüchterne Typ von nebenan kann auch ein solcher sein – oder aber er ist die letzte Instanz im Kampf gegen den Katzenkönig. Jemand, der auch vor einem Mord nicht zurückschreckt, um das Schicksal der Welt in seinen Augen zum Guten zu wenden. 
 
    


 
   
  
 

 Der Sand der Zeit 
 
    Es ist Nacht. Die Luft ist eiskalt. Der Atem des Polizisten geht schnell und stoßweise, kondensiert zu kleinen Wölkchen in der von Scheinwerfern erhellten Dunkelheit. Zusammen mit einem guten Dutzend seiner Kollegen gräbt er Schicht für Schicht den harten Erdboden der Waldlichtung um. Schon die ganze Nacht stehen sie hier und suchen nach etwas, von dem sie gleichermaßen hoffen, es so schnell wie möglich und dennoch am liebsten gar nicht zu finden. Unter den knappen und präzisen Anweisungen einer Analystin des Landeskriminalamtes vergrößern und verlagern die Polizisten den Suchbereich immer wieder. Die ganze Lichtung ist von Erdaufhäufungen übersät. Doch auch nach stundenlanger Suche gibt es immer noch keine einzige Spur. 
 
    Dann stößt der Spaten des Polizisten auf etwas Festes. Er senkt den Strahl seiner Taschenlampe in das Loch, das er gegraben hatte. Grauen und Triumph erfüllen ihn zu gleichen Teilen. Endlich hat er gefunden, wonach sie seit so langer Zeit schon vergeblich gesucht hatten. Er ruft seine Kollegen zu sich und deutet auf das, was er im Boden der Waldlichtung gefunden hat. 
 
    Ein menschlicher Oberschenkel. Sie haben die Leichen gefunden. 
 
    Fünf Wochen zuvor. 
 
    Kettenkamp ist ein kleines, beschauliches Dorf im Süden von Osnabrück, Niedersachsen. Es zählt nicht mehr als 1700 Einwohner und genießt den Ruf eines äußerst friedfertigen kleinen Örtchens. In Kettenkamp kennt und versteht man sich, fernab jedweden medialen Trubels oder sonstiger Hektik. Umso größer ist das mulmige Gefühl, das sich in Marco Hartwigs Magen breit macht, als er die Klingel betätigt, einen Schritt zurücktritt und seinen Blick über den Vorgarten schweifen lässt. Jener Garten – sowie das dazugehörige Haus – befinden sich im Besitz von Bodo Dietrich, einem sechzigjährigen Rentner, sowie seiner drei Jahre jüngeren Frau Karin, die in einem Büro außerhalb von Kettenkamp arbeitet. Hartwig kennt Bodo schon seit mehreren Jahren. Der Rentner und der Polizist sind miteinander befreundet. Gleiches gilt für Karin Dietrich. Und vermutlich rührt das ungute Gefühl in Hartwigs Magengegend daher, dass sowohl Bodo als auch Karin vor etwa einer Stunde als vermisst gemeldet wurden. Es ist Karins Arbeitgeber gewesen, der ihr Fehlen an die Behörden weitergab. Denn sie fehlt an diesem Dienstag nun schon den zweiten Arbeitstag in Folge – unentschuldigt wohlgemerkt. Ein für Karin ganz und gar untypisches Verhalten. Und auch Bodo hat sowohl am Sonntag als auch am Montag geplante Treffen mit Freunden aus Kettenkamp verpasst, ohne sich vorher abzumelden. Warum verhalten sich die beiden derart untypisch? Ist ihnen etwas zugestoßen? 
 
    Um dies herauszufinden ist Marco Hartwig mit einem Kollegen zum Haus der Dietrichs gefahren. Kurz nachdem er geklingelt hat öffnet sich die Tür und Philipp Dietrich, der Sohn von Bodo und Karin, steht vor ihnen. Hartwig weiß nicht viel über ihn. Nur, dass er Ende zwanzig ist und in Kettenkamp den Status eines Sonderlings innehat. Ein Einzelgänger, den man meist alleine durch die Gegend strolchen sieht. Als Marco ihn auf das Fehlen seiner Eltern anspricht, stellt sich heraus, dass auch Philipp seit ein paar Tagen nichts mehr von ihnen gehört hat. Vielmehr teile er die Sorgen der Polizisten, dass seinen Eltern etwas Schlimmes zugestoßen sein könnte. Hartwig notiert sich Philipps Aussage, wonach er seine Eltern zuletzt an einem Samstag vor drei Tagen das letzte Mal gesehen hatte. Er beschreibt, wie sie über irgendetwas heftigst gestritten und anschließend gegen 22 Uhr verschwunden waren. Ihm zufolge war es ihr Plan, einen kurzen Spaziergang zu unternehmen, um währenddessen den Streit beizulegen. Doch von diesem Spaziergang seien sie nicht zurückgekehrt. In den Ohren der Polizisten hört sich diese Geschichte mehr als nur verdächtig an und sofort beschließen sie weitere Nachforschungen anzustellen. Nahezu den gesamten Nachmittag verbringen sie damit, bei den Nachbarn zu klingeln und diese zu befragen. Dabei wollen sie vor allem die Gewohnheiten der beiden vermissten Eheleute in Erfahrung bringen und herausfinden, ob den Nachbarn irgendetwas Seltsames in den vergangenen Tagen aufgefallen ist. Die Nachbarn indes beschreiben die Dietrichs als nette und warmherzige Menschen. Von einem Streit zwischen Karin und Bodo wusste niemand etwas, galten sie in ihrem Umfeld als ein äußerst harmonisches Paar. Doch bei der Aussage eines Nachbarn werden die Beamten stutzig. Seiner Aussage nach hat sich das Auto von Bodo wohl mindestens seit Sonntag nicht mehr bewegt. Umgehend wird der silberne Geländewagen untersucht. Und im Kofferraum machen die Polizisten schließlich jene verhängnisvolle Entdeckung, die Kettenkamp noch lange beschäftigten sollte. Eine zusammengerollte, von Blut durchtränkte Wolldecke. Die Beamten kontaktieren sofort das Landeskriminalamt. Ein Team, bestehend aus Kriminaltechnikern und Ermittlern einer Mordkommission, wird nach Kettenkamp beordert, um das Verschwinden – oder Schlimmeres – des Ehepaares Dietrich aufzuklären. 
 
    Sie beginnen, das Haus der Dietrichs auf den Kopf zu stellen. Jedes Zimmer und jeder Schrank wird untersucht, in der Hoffnung schnell eine frische und brauchbare Spur zu entdecken. Und tatsächlich machen sie im Obergeschoss des Wohnhauses eine ungewöhnliche und beunruhigende Entdeckung. Offenbar wurde das Schlafzimmer des Ehepaares vor Kurzem gestrichen – in einem dunklen Braunton. Die Streicharbeit wirkt allerdings extrem unsauber und hastig durchgeführt. Überall auf dem Boden und der Decke befinden sich zahlreiche Farbspritzer. Weder die Steckdosen, die Lichtschalter noch die Fußleisten des Zimmers sind abgeklebt worden. Den Ermittlern fällt zudem auf, dass das Bett des vermissten Ehepaares frisch bezogen und seitdem nicht mehr benutzt wurde. Als sie es abziehen und die Matratze vor sich sehen, entdecken sie, dass auch diese übermalt wurde – die Farbe ist sogar noch feucht. Auch können sie unter der Farbe eine rötlich-braune Verfärbung ausmachen. Allem Anschein nach handelt es sich um eine große Menge Blut. Eine erste Analyse bestätigt den Eindruck der Ermittler und schnell werden weitere Analysen hinsichtlich der Menge und eventuellen Hinweisen, die man aus den Blutspuren ziehen kann, in Auftrag gegeben. So liefern beispielsweise schräg zulaufende, ein spitzes Muster ergebende Spuren Informationen darüber, wo der Täter stand, als er dem Opfer die Wunden zugefügt hat. Befinden sich Spritzer noch zusätzlich an der Decke, könnte dies bedeuten, dass der Täter mehrere Male heftig auf ein Opfer eingeschlagen hat. Doch da sämtliche Spritzer auf der Matratze und der Wand übermalt wurden, erweisen sich die Blutspuren weitestgehend als nutzlos. Alles, was die Kriminaltechniker den Ermittlern nach den nötigen Tests mitteilen können, ist die ungefähre Menge und um wessen Blut es sich handelt. Obschon mit diesen Analysen rasch begonnen wird und sie im höchstmöglichen Tempo durchgeführt werden, dauert es eine Weile bis die Ergebnisse vorliegen. 
 
    In der Zwischenzeit widmen sich die Ermittler Philipp Dietrich, dem Sohn der Vermissten. Die Tatsache, dass er drei Tage lang nichts von seinen Eltern gehört und dennoch nicht die Polizei verständigt hat, erscheint höchst verdächtig. Auf Nachfragen, wer für den neuen Farbton im Schlafzimmer verantwortlich ist, gesteht er, dass er es war. Als Grund gibt er an, dass er aus Versehen einen Farbeimer im Zimmer seiner Eltern verschüttet hat. Natürlich wollte er den entstandenen Schaden schnellstmöglich beseitigen, nebenbei seinen Eltern einen Gefallen tun und das ganze Zimmer neu streichen. Zu diesem Zeitpunkt erhärtet sich der Verdacht, dass Philipp etwas mit dem Verschwinden seiner Eltern zu tun haben könnte. Und der Verdacht verstärkt sich weiter, als die Kriminaltechniker das Zimmer des Siebenundzwanzigjährigen durchsuchen. Es ist spärlich eingerichtet, besteht lediglich aus einem Bett und einem großen Schrank. Auf dem Bett und auf dem Boden befinden sich überall Klamotten in Plastiktüten, der Schrank ist übersät mit eingeritzten und aufgemalten Hakenkreuzen. Als die Polizisten den Schrank öffnen, entdecken sie gar eine Armbrust samt Bolzen. Als sie Philipp damit konfrontieren, reagiert dieser sichtlich nervös und kommt auf seinen Drogenmissbrauch zu sprechen. Darauf, dass er sich diesbezüglich in Therapie befindet und früher schon therapiert wurde. Sein gesamtes Verhalten und die bisherigen Erkenntnisse der Ermittlungen veranlassen die Ermittler schließlich, Philipp wegen Mordverdacht vorläufig festzunehmen. 
 
    Gegen Mitternacht dieses ereignisreichen Tages erhalten die Ermittler zudem einen dringenden Anruf aus der Polizeizentrale. Offenbar hat sich ein Jäger bei der Polizei gemeldet, der in der Nacht im Wald nahe Kettenkamp eine schaurige Entdeckung gemacht hat – seiner Aussage nach, ein frisch ausgehobenes Grab. Ein Ermittlungsteam begibt sich umgehend zu der beschriebenen Waldlichtung und beginnt mit ersten Untersuchungen. Unterstützt werden sie dabei von einem guten Dutzend Kriminaltechnikern. Selbst die freiwillige Feuerwehr schließt sich der Suche an, stellt große Scheinwerfer auf und spendet Licht. Das Grab, von dem der Jäger sprach – ein etwa ein Meter tiefes, ausgehobenes Erdloch – ist leer, doch um das Loch herum finden die Ermittler Spuren von Autoreifen. Sie fertigen Gipsabdrücke an und nehmen zusätzlich noch Bodenproben des in dieser Gegend typischen hellen Sandes, den sie überall vorfinden. Doch wirklich vorangekommen sind sie trotz dieses Hinweises und einer durchgearbeiteten Nacht nicht. Nach wie vor fehlt jede Spur von den Dietrichs. 
 
    Tags darauf werden die Medien auf die Vorkommnisse aufmerksam und beginnen Druck auszuüben. Das inzwischen von den Medien als Gewaltdelikt eingestufte Verbrechen soll schnellstens aufgeklärt werden. Doch um dies zu können, müssen die Ermittler zunächst erst einmal beweisen, dass überhaupt eines vorliegt. Denn ohne die Leichen der Eheleute gestaltet sich eine mögliche Mordanklage als schwierig. Die quälende Frage, was mit den Eheleuten Dietrich geschehen ist, legt sich über alle Beteiligten wie ein schwarzer Schleier. Um diesen Schleier so schnell wie möglich zu lüften, arbeiten die Ermittler mit Hochdruck an der Lösung des Falls. Dafür nehmen sie wieder und wieder das private Umfeld der Vermissten genauer unter die Lupe. Dass beide als sehr beliebt und absolut zuverlässig bei ihren Freunden und Nachbarn gelten, war den Ermittlern bereits bekannt. Im absoluten Gegensatz dazu steht Philipp Dietrich. Freunde und Bekannte der Vermissten berichten, dass sich Philipp und seine Eltern des Öfteren gestritten haben. In Kombination mit den offenkundigen psychischen Problemen und seiner Drogensucht scheint er wie geschaffen für die Rolle des Täters. 
 
    Doch es kommen während der Ermittlungen auch einige weitere, seltsame Details ans Licht, die die schwerwiegenden Vorwürfe gegenüber Philipp eventuell entlasten könnten. Bei einer weiteren Durchsuchung des Hauses stoßen die Ermittler auf ein Gewehr, rechtmäßig erworben und im Eigentum von Bodo Dietrich. Das wäre, neben der Armbrust des Sohnes, eine weitere mögliche Tatwaffe. Zudem finden die Polizisten heraus, dass die Dietrichs hoch verschuldet waren. Offenbar hatten sie Schulden im sechsstelligen Bereich angehäuft. Auch das Haus der Familie steht offiziell zum Verkauf. Schulden, ein eigenes Gewehr, ein heftiger Streit laut Aussage des Sohnes. War es vielleicht möglich, dass Bodo Dietrich seine Frau erschossen hat? Die Leiche im Kofferraum des Wagens irgendwo hingefahren und entsorgt hat? Das er anschließend zurückkam, das Auto stehen ließ, die Waffe zurücklegte und dann geflohen ist oder sich selbst das Leben genommen hat? Doch warum verhielt sich sein Sohn so seltsam? Wusste er von dem Mord seines Vaters und schwieg aus Solidarität? 
 
    Was die Ermittler dringend benötigen, wenn sie schon keine Leichen hatten, waren handfeste Beweise. Und um endlich an diese heranzukommen, untersuchen sie das Auto der Dietrichs nochmal eingehend. An den Türen und den Fußmatten finden sie dieses Mal hellen Sand – ähnlichen wie im Wald in der Nacht zuvor. Offenbar hat jemand dieses Auto vor Kurzem auf einem Feldweg oder im Gelände benutzt. Die Polizisten fertigen Gipsabdrücke des Reifenprofils an, um sie mit denen zu vergleichen, die sie im Wald gefunden haben – und es stellt sich heraus, dass es sich um ein und denselben Wagen handelt. Wurden die Eltern in diesem Fahrzeug irgendwo hingefahren und anschließend entsorgt? Oder hat Bodo Dietrich die Leiche seiner Frau mit diesem Wagen transportiert? Um das herauszufinden und endlich auf eine konkrete Spur zu stoßen, beschließen die Ermittler, das umliegende Gebiet großräumig nach dem Ehepaar abzusuchen. Hierfür werden die Beamten von der Bereitschaftspolizei, als auch von den Anwohnern Kettenkamps unterstützt. Mit ihrer Hilfe identifizieren die Polizisten einige Waldstücke, in denen Philipp Dietrich häufig gesehen wurde. Menschenketten werden gebildet, die die umliegende Natur Meter für Meter ablaufen. So wird ein Raster gebildet, innerhalb dessen sich die Leichen hoffentlich finden lassen. Doch aller Anstrengungen zum Trotze bleiben die Eheleute wie vom Erdboden verschluckt.  
 
    Während ganz Kettenkamp und Umgebung auf der Suche nach Bodo und Karin Dietrich auf den Kopf gestellt werden, sitzt ihr Sohn Philipp in Untersuchungshaft und schweigt beharrlich. Inzwischen ist jedoch die Analyse des Blutes, das in der Matratze seiner Eltern gefunden wurde, abgeschlossen. Es handelt sich um das Blut beider Eheleute. Bodo Dietrich kann somit als möglicher Täter ausgeschlossen werden. Die Menge des Blutes beziffern die Analysten auf mehrere Liter, sodass man davon ausgehen kann, dass beide Elternteile tot sind. Zudem machen die Ermittler neue wichtige Entdeckungen, die den Sohn der Dietrichs zusätzlich belasten. So finden sie in der Waschküche eine Jogginghose, die mit ebenjener Farbe beschmutzt ist, mit der auch die Matratze gestrichen wurde. Und in der Waschmaschine finden sie die, offenbar vor nicht allzu langer Zeit, frisch gewaschenen Turnschuhe von Philipp Dietrich. Die Schuhe und weitere Kleidungsstücke werden an das Landeskriminalamt Hannover, zu Händen einer gewissen Sibylle Erhoff, geschickt. Eine Kriminaltechnikerin, die auf Bodenproben von Tatorten spezialisiert ist. Mit dem Fall ist sie bereits vertraut, wurden ihr zuvor auch schon die diversen Bodenproben vom Auto der Dietrichs sowie der Waldlichtung zur Analyse zugeschickt. In den Turnschuhen und in einer Jeans von Philipp gelingt es der Kriminaltechnikerin eine kleine Menge hellen Sand sicherstellen. In der Jeans findet sie zudem Wurzelwerk, welches nur in ungefähr einem Meter Bodentiefe vorzufinden ist. An dieser Stelle kristallisiert sich erstmals eine klare Beweiskette heraus. Anhand dessen, was Sibylle Erhoff herausgefunden hat, können die Ermittler ableiten, dass Philipp Dietrich seine eigenen Eltern ermordet und in etwa einem Meter Tiefe irgendwo rund um Kettenkamp vergraben hat. Um diesen Ort genauer eingrenzen zu können, beschaffen die Ermittler der Analystin von jedem Ort in der Umgebung von Kettenkamp Bodenproben. Überall wo sie in den Wäldern nach den Leichen gesucht haben machen sie Abstriche, sodass diese mit den Sandspuren der Kleidung des Verdächtigen abgeglichen werden können. Doch was nach einer raschen Lösung klingt, stellt sich als ausgesprochen zeitintensiv heraus – handelt es sich dabei um weit mehr als zweihundert Proben. 
 
    Als die Spuren beginnen sich zu konkretisieren, festigen sich auch die Theorien der Ermittler. Doch die am logischsten erscheinende Theorie, dass Philipp seine eigenen Eltern ermordet und anschließend im Wald verscharrt hat, wird von einem jähen Geständnis seinerseits ausgehebelt. Gegenüber einem Mitgefangenen behauptet er, seine Eltern zwar ermordet, jedoch nicht im Wald vergraben zu haben. Stattdessen erzählt er, dass er sie in einem nahe gelegenen Fluss versenkt hat, in der Überzeugung, dass sie dort niemals gefunden werden können. Alle Indizien, die auf ein Versteck im Wald hindeuten, wie etwa den hellen Sand, habe er absichtlich platziert, um Zeit zu schinden. Aus diesem Grund haben die Ermittler bei den bisherigen Ausgrabungen auch noch nichts gefunden. Ob es sich um ein Ablenkungsmanöver oder um die Wahrheit handelt, vermögen die Ermittler nicht zu sagen. Sie müssen dem Hinweis nachgehen. Mithilfe der Wasserschutzpolizei wird der Grund des Flusses gescannt. Doch abgesehen von einer Unmenge an Müll und sonstigen Unbrauchbarkeiten finden die Ermittler nichts. Keine Leichen oder sonst irgendeinen Hinweis darauf, wo die Leichen sein könnten. An den Ufern des Flusses suchen Spürhunde nach Hinweisen, im Fluss werden Taucher eingesetzt – alles zwecklos. Die Erfolglosigkeit ihrer Maßnahmen treibt die Ermittler schließlich zu einer wahnwitzigen Idee: Um die Leichen auf dem Grund des Flusses zu finden, soll dieser auf einer Länge von siebzehn Kilometer Länge trockengelegt werden. Und tatsächlich, mit einem gewaltigen Aufwand gelingt es den Ermittlern den Wasserpegel von insgesamt siebzehn Kilometern Fluss abzusenken. Doch nach tagelanger Suche wird auch hier deutlich – der immense Aufwand hat sich nicht gelohnt. Bodo und Karin Dietrich bleiben weiterhin verschollen. Falls ihr Sohn Philipp für ihr Verschwinden verantwortlich ist, so hat er ganze Arbeit geleistet. Sein angebliches Geständnis und die Geschichte von einer Finte, hat sich letzten Endes selbst als eine solche entpuppt. 
 
    Die Kriminaltechnikerin Sibylle Erhoff war unterdessen jedoch alles andere als untätig. Über vierzig Tage nach dem Verschwinden der Dietrichs gelingt es ihr schließlich, erste Erfolge mit ihren Bodenanalysen zu erzielen. Weit über einhundert Analysen und Vergleiche waren notwendig. Doch schließlich ist es ihr gelungen den Sand im Wagen, sowie an der Kleidung Philipp Dietrichs einer Bodenprobe aus den Wäldern rund um Kettenbach zuzuordnen. Und als hätte es das Schicksal nicht länger abwarten können, offenbart es seinen grausamen Sinn für Ironie. Bei der Bodenprobe handelt es sich um jenen Ort, um jene Waldlichtung, an der die Ermittler in der allerersten Nacht gemeinsam nach den Leichen gesucht hatten. Ein weiteres Mal beginnen die Ermittler die Lichtung im Beisein von Sibylle Erhoff umzugraben. 
 
    Der Spaten des Polizisten stößt auf etwas Festes. Er senkt den Strahl seiner Taschenlampe in das Loch, das er gegraben hatte. Grauen und Triumph erfüllen ihn zu gleichen Teilen. Endlich hat er gefunden, wonach sie seit so langer Zeit schon vergeblich gesucht hatten. Er ruft seine Kollegen zu sich und deutet auf das, was er im Boden der Waldlichtung gefunden hat. Einen menschlichen Oberschenkel. Sie haben die Leichen gefunden. Die Unwissenheit hat ein Ende. 
 
    Eine Stunde später haben die Ermittler die Leichen von Bodo und Karin Dietrich freigelegt – lediglich drei Meter von jenem Suchbereich entfernt, an dem sie Wochen zuvor schon gesucht hatten. Je größer das Loch wird, desto mehr Dinge fördern sie zutage. So finden sie unter anderem noch die Krücke von Bodo Dietrich, die er stets zum Gehen benötigte, sowie die Handtasche von Karin. Indizien, die ihr Sohn mit vergraben hatte, um seine Spaziergang-Lüge authentischer erscheinen zu lassen. Ebenfalls gefunden wird die potenzielle Tatwaffe – ein blutverschmierter Hammer. Unterdessen sammelt die Analystin kontinuierlich weitere Bodenproben, die den Fundort der Leichen zweifelsfrei mit der Kleidung des Sohnes in Verbindung bringen. 
 
    Doch was hat Philipp Dietrich dazu bewegt, seine eigenen Eltern derart kaltblütig und brutal zu ermorden? Die Tatsache, dass er frontal mit einem Hammer so lange auf sie eingeschlagen und die Leichen anschließend gut versteckt hat, spricht eindeutig gegen eine Affekttat. Vor Gericht sagt der Sohn der Opfer aus, dass Außerirdische sich der Körper seiner Eltern bemächtigt hätten. Diese Außerirdischen hätten mehrere Male versucht, ihn zu töten, sodass er sie aus reiner Notwehr ermordet hat. Dies geschah inmitten einer stockdüsteren Nacht – Philipp Dietrich hat seine Eltern folglich im Schlaf ermordet. Ob Philipp Dietrich wirklich glaubte, dass seine Eltern durch Außerirdische ausgetauscht worden seien, kann wohl niemand mehr zweifelsfrei beweisen. Ein Gutachten stellt fest, dass er an einer Form der paranoiden Schizophrenie leidet. Infolgedessen wird Philipp Dietrich auf unbestimmte Zeit in eine geschlossene Psychiatrie eingewiesen. 
 
    Somit ist der Fall des vermissten Ehepaares Karin und Bodo Dietrich nach langen Wochen qualvoller Ungewissheit endlich abgeschlossen. Die sterblichen Überreste der Ermordeten werden nach Abschluss der Ermittlungen beerdigt. Beinahe wäre es ihrem Sohn gelungen, ihre Leichen erfolgreich vor der Polizei zu verbergen. Entlarvt wurde er schließlich aber nicht durch Fingerabdrücke, DNA-Tests oder Ähnliches. Es war der Sand an seiner Kleidung und die Hartnäckigkeit einer brillanten Kriminaltechnikerin, die ihm zum Verhängnis wurden. 
 
    


 
   
  
 

 Von Wahn und Liebe 
 
    Höxter ist eine mittelgroße Stadt im Norden von Nordrhein-Westfalen. Insgesamt zählt sie heute knapp 30.000 Einwohner – und ein jeder von ihnen sieht seine Heimatstadt seit etwa vier Jahren regelmäßig in den Schlagzeilen. Den Namen Höxter umgibt ein dunkler Schleier, stets begleitet von dem unguten Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt.  
 
    Und das hat Gründe. Denn tief verwurzelt mit Höxter ist einer der schockierendsten und grausamsten Kriminalfälle der jüngeren deutschen Kriminalgeschichte.  
 
    Im Zentrum dieses Falles liegt der Stadtteil Bosseborn im Westen Höxters. Gemessen an der Einwohnerzahl ist es der kleinste aller Stadtteile. Tatsächlich leben hier keine tausend Menschen – genau genommen nur 513. Infolgedessen kennt man sich in Bosseborn, man weiß, wo der Nachbar seine Leichen im Keller begraben hat – mehr oder weniger zumindest. 
 
    Bereits seit drei Jahren lebt Fatimah mit ihrem Ehemann in einem Reihenhaus in der Laerheider Straße. In der Gemeinde fühlt sie sich angekommen. Trotz ihrer türkischen Wurzeln wird sie hier akzeptiert und respektiert. Ihre Nachbarn kennt Fatimah allesamt und die Nachbarn kennen sie. Man versteht sich ausgesprochen gut, verabredet sich regelmäßig zum Kartenspielen und Kaffeetrinken. 
 
    Wäre da nur nicht das seltsame Geschwisterpaar am anderen Ende der Straße. 
 
    Dressler ist der Name, Harald und Sabine Dressler. Fatimah weiß nicht besonders viel über die beiden – und dem Rest der Gemeinde Bosseborn ergeht es ebenso. Die Dresslers sind seltsame Menschen, denen man nicht gerne über den Weg läuft. Einmal hat Fatimah die beiden beim Einkaufen im kleinen Supermarkt von nebenan getroffen. Unglücklicherweise stieß sie dabei aus Versehen mit Harald Dressler zusammen. Daraufhin wurde sie von den beiden derart angeschrien und vor mindestens zwanzig Anwesenden im Supermarkt zur Schnecke gemacht, dass sie in Tränen ausgebrochen und aus dem Laden gestürmt ist.  
 
    Ähnliches ist dem Ehepaar Nachtigall passiert. Ramona und Siegmund Nachtigall sind bereits seit einigen Jahren verrentet und genießen ihren wohlverdienten Lebensabend. Trotzt ihrer Rente sind beide passionierte Frühaufsteher, die einen Großteil ihrer Freizeit mit liebevoller Gartenarbeit verbringen. Dabei kommt es auch gelegentlich vor, dass der eine oder andere Blick über den Gartenzaun auf das Nachbarsgrundstück geworfen wird. Leider gehört dieses Grundstück dem Geschwisterpaar Dressler. Immer, wenn Ramona oder Siegmund einen Blick auf das Grundstück von nebenan werfen, wird dies mit wüsten Schimpfereien quittiert. Es geht sogar so weit, dass Harald Dressler mehrere Male wutentbrannt auf das Grundstück der Nachtigalls zugerannt kommt und diese mit ähnlichen Wutanfällen versieht wie einst Fatimah im Supermarkt. Folglich hat das Ehepaar Nachtigall furchtbare Angst vor den Dresslers. Wo immer man ihnen begegnet, man tut gut daran sie zu meiden.  
 
    Und so sehen es alle Einwohner Bosseborns. Mit den Dresslers stimmt etwas nicht. Aber was genau, das kann niemand so genau sagen. Zumal die wenigstens etwas über dieses merkwürdige Geschwisterpaar wissen. Harald Dressler ist Taxifahrer, so viel ist bekannt. Oft arbeitet er nachts. Zumindest sieht man ihn um diese Uhrzeit gelegentlich vom Hof fahren. Zurück kommt er meist erst am frühen Morgen. Sabine Dressler bekommen die meisten Bewohner der Laerheider Straße noch seltener zu Gesicht. Über sie weiß man aus diesem Grund noch weniger. Allerdings kann Josef Hartmann auch von einer unheimlichen Begegnung mit ihr berichten. Als er eines Nachmittages mit seiner Heckenschere im Garten arbeitet, wird er von seiner Nachbarin körperlich angegriffen. Sie packt ihn am Hals, würgt ihn und macht ihm unmissverständlich deutlich, wie sehr sie sich durch seine nachmittägliche Aktivität gestört fühlt. 
 
    All diese Vorkommnisse sorgen dafür, dass die Dresslers im Stadtteil Bosseborn nicht nur gemieden, sondern regelrecht gefürchtet werden. Dazu tragen auch einige äußerst sonderbare Beobachtungen der anderen Nachbarn bei. Elke Weißmüller traut eines Nachts ihren Augen kaum, als sie aus ihrem Schlafzimmerfenster im ersten Stock in den gegenüberliegenden Hof der Dresslers blickt. Dort sieht sie eine junge, halbnackte Frau wie in Trance über die Pflastersteine wanken. Verängstigt von diesem Anblick ist sie im Begriff, die Polizei zu alarmieren. Als sie jedoch registriert, dass Sabine Dressler den Arm um die junge Frau legt und sie zurück in das Haus bringt, flaut die Angst ab. Zurück bleibt Verwirrung und ein mulmiges Gefühl. Was Elke Weißmüller da beobachtet hat, ist verdächtig. Irgendjemandem erzählen wird sie es aber nicht. Zu groß ist die Angst davor, was das Geschwisterpaar Dressler mit ihr anstellen würde, wenn diese erführen, dass Elke die Behörden auf sie aufmerksam gemacht hat.  
 
    Mit der Zeit fällt nicht nur Elke Weißmüller auf, dass Frauen in regelmäßigen Abständen im Hause der Dresslers verkehren. So entsteht unter anderem das Gerücht, dass diese ein abenteuerliches Sexualleben pflegen. Doch aufgrund der vorangegangenen Geschehnisse und der Angst vor den Dresslers lässt man sie einfach gewähren. Getreu dem Motto: wenn deine Nase dir so gefällt, wie sie ist, dann steck sie nicht in anderer Leute Angelegenheiten hinein. Und als schließlich im frühen Mai des Jahres 2016 ein großes Aufgebot an Polizisten das Haus der beiden Geschwister betritt und es mehrere Tage lang auf den Kopf stellt, ist niemand sonderlich überrascht. Stattdessen verspüren alle ein gewisses Maß an Erleichterung. Denn was auch immer die beiden in all den Jahren getan haben: Nun ist es vorbei. 
 
    Wie groß das Ausmaß dessen ist, was viele Jahre lang in der Laerheider Straße geschah, kann zu diesem Zeitpunkt niemand auch nur erahnen.  
 
    Im Nachhinein wird den Nachbarn aber klar, dass das extrem feindselige Verhalten der Dresslers hauptsächlich einem einzigen Zweck diente: Die Anwohner sollten gar nicht erst auf die Idee kommen, sich dem Grundstück zu nähern. Je mehr Angst man vor den Dresslers hatte, desto eher konnten diese sich ihre Mitmenschen vom Hals halten. Und diese Taktik ging auf. Dass die eine oder andere verdächtige Aktivität einigen Bossebornern dennoch auffiel war nicht weiter schlimm. Die Angst, die geschürt wurde, reichte aus, um sie zum Schweigen zu bringen. 
 
    Doch was geschah eigentlich in jenem Haus, das später als das Horrorhaus von Höxter in die deutsche Kriminalgeschichte eingehen sollte? Was hatten die Frauen, die auf dem Grundstück gesehen wurden, mit dem Geschwisterpaar zu tun? Welche Schrecken mussten sie erleiden? Und vor allem: wer waren Harald und Sabine Dressler wirklich? Und was hat sie zu dem gemacht, was sie heute sind?  
 
    Harald erblickte 1970 in Bochum das Licht der Welt. Schon in seiner frühen Kindheit machte sich eine ausgeprägte Lese- und Rechtschreibstörung bei ihm bemerkbar, sodass er fortan eine Sonderschule besuchte. Sein Vater war Alkoholiker, der das Leben seiner Frau und seines Sohnes terrorisierte. Nicht selten prügelte er Harald krankenhausreif.  
 
    Nach seiner Schulzeit trat er der britischen Rheinarmee bei, in der er eine Ausbildung zum Hundestaffelführer begann. Dieser Lebensabschnitt bereitete ihm viel Freude, jedoch war es ihm nicht möglich, die Ausbildung zu beenden: Seine Mutter und ihr neuer Lebensgefährte benötigten seine Unterstützung auf dem Hof. Nach kurzer Zeit begann er eine neue Ausbildung zum KFZ-Mechaniker, die er dieses Mal erfolgreich beendete. 1991 ging Harald eine langfristige Beziehung mit einer Frau namens Petra ein. Er heiratete im Jahre 1994 – allerdings nicht Petra, sondern eine Paderbornerin namens Agnes. Trotz der Eheschließung hielten er und Petra weiterhin Kontakt. Dies ging sogar so weit, dass Petra schließlich in die gemeinsame Wohnung von Harald und Agnes einzog, wo sie Harald zu Folter und gefährlicher Körperverletzung an seiner Ehefrau animierte. Als dies bekannt wurde, verurteilte das Paderborner Amtsgericht Harald im Jahre 1995 wegen Freiheitsberaubung und gefährlicher Körperverletzung zu einer Haftstrafe von zwei Jahren und neun Monaten. Petra indes, wurde zu einem Jahr auf Bewährung verurteilt. Die Ehe mit Agnes wurde geschieden.  
 
    Doch Harald Dressler hatte gefallen an Quälerei und Folter gefunden. Seine damalige Ehefrau hatte er unter anderem mit Werkzeugen und Boxhandschuhen bis zur Bewusstlosigkeit geprügelt und ihr schwere Verbrennungen mit einem Föhn und einem Bügeleisen zugefügt. Des Weiteren kam es auch zu kaum vorstellbaren sexuellen Misshandlungen. Angeblich vergewaltigte Harald Agnes auch mehrfach, ohne dass dies zweifelsfrei bewiesen werden konnte. Ob einvernehmlich oder nicht: dieser kurzen Ehe entsprang ein Kind, zu dem Harald jedoch keinerlei Kontakt pflegte. Seine Ehefrau hielt er auch nach der Geburt des Kindes wie eine Sklavin. Der Urteilsspruch des Gerichts, das ihn schließlich verurteilte, bringt es auf den Punkt: „Seine Handlungen waren gezielt darauf gerichtet, die Zeugin zu demütigen und ihm unterwürfig zu machen. Er hat sie geradezu sklavenartig gehalten und missbraucht. Gefühlsäußerungen wie Mitleid scheinen diesem Angeklagten fremd." 
 
    Vier Jahre nach seiner ersten Verurteilung, im Jahr 1999, heiratete Harald Dressler erneut. Seine neue Ehefrau hieß Sabine.  
 
    Wie ihr späterer Ehemann Harald wurde auch Sabine Broich im Jahr 1970 geboren. Ihre Kindheit und Jugend verbrachte sie bei ihren Eltern auf einem Bauernhof. Schon früh machte sie mit überdurchschnittlicher Intelligenz auf sich aufmerksam und tatsächlich wurde ihr ein IQ von 120 bescheinigt – womit sie offiziell überdurchschnittlich begabt war. Ihre hervorstechenden Charaktereigenschaften waren ein exzellentes Gedächtnis, ein ausgeprägtes Pflicht- und Gerechtigkeitsbewusstsein sowie eine besondere Begabung für den Umgang mit Tieren. Egal um welches Tier es sich handelte, Sabine konnte eine Verbindung zu ihm aufbauen, eine Vertrauensbasis schaffen.  
 
    Doch diese besondere Begabung und ihre überdurchschnittlich hohe Intelligenz hatten auch einige Schattenseiten. Während ihrer gesamten Schulzeit hatte Sabine keine oder nur wenige Freundinnen und Freunde und musste beinahe ihre gesamte Freizeit mit Arbeiten auf dem Hof verbringen. Dabei handelte es sich hauptsächlich um schwere, körperliche Arbeit, sodass Sabine schon immer etwas kräftiger war. Mittel und Gelegenheiten, sich etwas zu gönnen, hatte sie in ihrer Kindheit und Jugend nie.  
 
    Trotz ihres hohen IQs und guter Schulnoten fühlte sich Sabine nie zu einer akademischen Laufbahn hingezogen. Stattdessen verließ sie die Schule nach erfolgreichem Realschulabschluss und absolvierte eine Lehre als Gärtnerin. In dieser Zeit machte sie erste schlechte Erfahrungen rund um das Thema Liebe. So lieh sie einem verheirateten Iraner, mit dem sie ein Verhältnis hatte, einen hohen vierstelligen Geldbetrag – und sah ihn nie wieder. Ähnlich wurde sie von einigen weiteren Männern ausgenutzt. Die Schuld an ihrer Naivität in Bezug auf Männer gab sie ihrer Mutter. Nachdem ihr Vater früh verstorben war, hatte ihre Mutter sie stets dazu gedrängt, sich einen Mann, im besten Falle einen wohlhabenden, zu suchen - je früher, desto besser.  
 
    Im Jahr 1999 antwortete sie schließlich auf die Zeitungsannonce eines gewissen Harald Dressler. Obwohl dieser hoch verschuldet war, verliebte sie sich bereits während des ersten Treffens in ihn und es entstand eine leidenschaftliche Beziehung. Beide waren fasziniert voneinander, konnten kaum die Finger voneinander lassen. Dies gipfelte nach nur acht Wochen in einer Hochzeit, sodass aus der 29-jährigen Sabine Broich Sabine Dressler wurde. Auch nach der Hochzeit flaute die Leidenschaft dieser Beziehung nicht ab, beide gaben sich vollkommen einander hin. Harald konnte seine neu angeheiratete Ehefrau sogar davon überzeugen, ihm zuliebe den Kontakt zu ihrer Mutter abzubrechen, um sich voll und ganz auf ihn alleine konzentrieren zu können.  
 
    Zudem kam es Harald auch sehr gelegen, dass Sabine Ersparnisse und Erbschaften im Wert von 160.000 DM mit in die Ehe einbrachte. Von 2003 bis 2010 lebte das Ehepaar in einem kleinen Ort im Landkreis Lippe, ehe es 2011 nach Höxter im Landkreis Detmold zog. Dort lebten die beiden sehr zurückgezogen, mieteten in Höxter, dem Landkreis und im Paderborner Umland mehrere Häuser, Hallen und Garagen an. 2013 ließen sie sich aus finanziellen Gründen scheiden. Aufgrund ihrer Zurückgezogenheit gelang es ihnen aber, sich in Höxter als Geschwisterpaar, das zusammenlebte, auszugeben. 
 
    Das alles sind Zahlen, Fakten und Umstände, die die Bewohner von Bosseborn nicht kennen konnten. 
 
    Am 21. April 2016 kommt es schließlich zu einem Ereignis, dessen Konsequenzen die schweigsame Fassade und undurchschaubare Mauer aus Geheimnissen und Gefahren ins Wanken bringt. Um kurz vor Mitternacht klingelt Sabine Dressler an einem Haus nahe der Bundesstraße 64. Der Bewohnerin, die die Tür öffnet, erklärt sie, dass ihr Auto auf der Straße liegengeblieben sei und sie ein Taxi benötige. Die Bewohnerin kann durch die Dunkelheit eine weitere gebeugte Gestalt hinter Sabine erkennen. Aufgrund des besorgniserregenden äußeren Zustandes der jungen Frau ruft die Bewohnerin zusätzlich noch einen Krankenwagen. 
 
    Der Rettungswagen bringt die junge Frau, die sich in einem äußerst kritischen Zustand befindet, in das Krankenhaus in Northeim. Die Rettungssanitäter liefern die Patientin mit Verdacht auf Sepsis und mehreren schweren, aber dennoch unbehandelten Verletzungen auf die Intensivstation ein. Das Gewebe ist an vielen Stellen bereits nekrotisch, eine Heilung ist ausgeschlossen. Zu den Verletzungen gehören zahlreiche tiefe Schnitte, großflächige Hämatome sowie Entzündungen an Hand- und Fußgelenken, welche eindeutig auf Fesseln zurückzuführen sind. Am Steißbein lokalisieren die behandelnden Ärzte Liegefäulnis. Das bedeutet, dass die Patientin mehrere Wochen, wenn nicht sogar Monate an ein und derselben Stelle gelegen hat, ohne dass sie sich bewegt hat oder bewegt wurde. Der Zustand der jungen Frau ist derart kritisch, dass ihr Herz aufhört zu schlagen. Sämtliche Reanimationsversuche bleiben erfolgslos. Die Patientin erliegt ihren rätselhaften und verdächtigen Verletzungen. Die Wunden kommen den Ärzten jedoch so suspekt vor, dass sie umgehend die Polizei alarmieren. 
 
    Die Polizisten, vom Anblick der Wunden genauso schockiert wie das Krankenhauspersonal, beginnen sofort mit den Ermittlungen. Als erste Maßnahme werden die Dresslers auf der Polizeistation verhört. 
 
    Sie werden befragt, um wen es sich bei der verstorbenen Frau handelt. Harald Dressler schweigt, Sabine erklärt jedoch, dass sie die Frau – ihr Name war Gabi – per Kontaktanzeige in einer Zeitung kennen gelernt haben und sie seit einiger Zeit bei ihnen gewohnt hätte. Aufgrund ihres körperlichen Gesundheitszustandes wollten sie Gabi jedoch zurück nach Hause fahren. Dort sollte sie sich anschließend auskurieren. Der Rest ist der Polizei bereits bekannt. 
 
    Den Eindruck, den sie nach diesem ersten Verhör sowohl von Sabine als auch von Harald Dressler bekommen, deckt sich mit dem Eindruck der Bewohner Bosseborns – mit den beiden stimmt etwas nicht. Sie werden vorläufig festgenommen und der leitende Ermittler erwirkt einen Durchsuchungsbefehl sämtlicher genutzter Immobilien der Dresslers. Nach anfänglicher Verzögerung bekommt er im Mai grünes Licht.  
 
    Ein Großaufgebot an Polizisten, Kriminaltechnikern und Spurensicherern beginnt den alten, heruntergekommen Bauernhof der Dresslers zu durchsuchen.  
 
    Und sie entdecken eine Folterkammer, die ihresgleichen sucht. Auch einen Zettel, datiert auf den 21. April 2016, finden sie. Der Tag der Autopanne, der Tag, an dem Gabi im Krankenhaus ihren Verletzungen erlag. Dieser Zettel verkündet: „Es tut mir leid, mein süßer Schatz! Ich kann nicht mehr! Bevor ich ins Gefängnis gehe, beende ich lieber mein Leben! Ich liebe Dich, Gabi." 
 
    Es ist nicht der einzige Zettel dieser Art. Die Ermittler finden hunderte davon. Hunderte Zettel, geschrieben von mehreren Frauen, die allesamt von den Dresslers gezwungen wurden, aufzuschreiben, dass sie sich ihre Verletzungen selbst zugefügt haben. Diese Zettel zeigen den Polizisten, dass es noch mehr Frauen gegeben haben muss, die ein ähnliches Schicksal wie Gabi erleiden mussten. 
 
    Es folgen mehrere Wochen, in denen Harald und Sabine Dressler getrennt voneinander verhört werden. Stück für Stück versucht man zu enträtseln, was in dem Horrorhaus von Höxter geschehen ist. Besonders aufschlussreich sind dabei die Gespräche mit Sabine, die gerne und viel mit den Polizisten spricht. Harald hingegen schweigt. Wenn er den Mund aufmacht, dann entweder, um sämtliche Vorwürfe abzustreiten – und diese belaufen sich inzwischen auf systematische Misshandlungen, Folter sowie Mord – oder aber, um die Beamten wüst zu beschimpfen.  
 
    Nicht so Sabine. Nach ein wenig Überredungskunst erklärt sie sich bereit, die Ereignisse der letzten Jahre chronologisch wiederzugeben. Was folgt, ist die Geschichte einer Ehe, die toxischer nicht hätte sein können. 
 
    Dass mit Harald etwas nicht stimmt, habe sie schon relativ früh gemerkt. Die ersten Wochen ihres Zusammenseins waren dominiert von einem hohen Maß sexueller Leidenschaft und emotionaler Nähe. Als diese nach der frühen Hochzeit jedoch allmählich abebbte, begann es. Zunächst unmerklich, doch nach und nach kam er immer deutlicher zum Vorschein: Haralds Hang zu Gewalt. Zunächst beließ es er bei Diskussionen. Aus Diskussionen wurden eines Tages erbitterte Streitgespräche, in denen Sabine stets den passiven, Harald den aktiven, aggressiven Part übernahm. Ab einem bestimmten Zeitpunkt begann Harald sie während eines Streits im Affekt zu schubsen. Aus der anfänglichen Schubserei wurden später brutale Schläge.  
 
    Und die Gewalttaten benötigten irgendwann nicht einmal mehr einen Auslöser. Sabine schildert, dass Harald eines Tages völlig unvermittelt hinter sie trat und ihre Arme derart heftig verdrehte, dass sie zu brechen drohten. Auch die Schläge wurden immer heftiger, arteten zuweilen in kräftigen Faustschlägen aus. Es gab Wochen, in denen nahezu ihr gesamter Oberkörper von Hämatomen übersät war. Die Schmerzen, die sie erlitt, waren groß. Besonders, da diese kurzen und brutalen Gewaltexzesse in vielen Fällen mit einer dicht darauffolgenden sexuellen Handlung verbunden waren. Zu Beginn dieses Martyriums glaubte Sabine noch an eine Art Spiel, eine besondere Form sexueller Präferenzen. Aber das dem nicht so war, wurde ihr schnell klar. Sie begann sich zu wehren, erst halbherzig, dann immer heftiger. Doch je stärker ihre Gegenwehr wurde, desto schlimmer wurden Haralds Wutanfälle und Gewaltexzesse. Sabine begriff, dass sie ihm ausgeliefert war. Irgendwie, so hoffte sie, würde sie alles schon überstehen.  
 
    Ihrem Anwalt überreicht sie eine grauenvolle Liste, auf der sie festgehalten hat, wann, wie häufig und in welcher Form Harald ihr Gewalt angetan hat, summiert über siebzehn Jahre Ehe und Bekanntschaft hinweg. Die Liste umfasst über siebzig Punkte. Die häufigsten davon: Beleidigt und angebrüllt worden – mehrere Dutzend Male täglich; schmerzhaft gegen Türen und Möbel gestoßen und geschubst worden – über 4000 Mal; schmerzhaft an den Haaren gezogen worden – über 500 Mal; Arm verdreht – über 300 Mal; gewürgt – über 250 Mal; im Bett die Decke über sie gezogen und sich so lange auf sie gelegt, bis sie das Bewusstsein verlor – über 200 Mal; mit heißem Wasser verbrüht – über 50 Mal; Treppe herunter geschubst – mehr als 15 Mal; das Haupthaar abrasiert – zwei Mal; die Augenbrauen ausgerissen – 15 Mal; schwere Verbrennung mit Bunsenbrenner durchgeführt – zehn Mal; eine Gabel tief in den Oberschenkel gerammt – drei Mal; mindestens einen Zahn ausgeschlagen – drei Mal.  
 
    Trotz des hohen Maßes an Brutalität, das Sabine täglich entgegenschlug, suchte sie die Schuld stets bei sich. Sie war der festen Überzeugung, dass ihr eigenes Verhalten die Anfälle in Harald auslösten. Bei jeder Gewalttat überlegte sie, was sie falsch gemacht hatte. Ihrer Liebe taten diese Exzesse jedoch keinerlei Abbruch. Im Gegenteil. Sabine Dressler erklärt, dass die Gewalt, die sie über sich ergehen lassen musste, das Band zwischen ihr und Harald jedes Mal ein wenig enger knüpfte. Sie maß der Liebe in ihrer Beziehung stets mehr Bedeutung zu als ihren teils unerträglichen Schmerzen. 
 
    Doch irgendwann schien es Harald nicht mehr zu genügen, immer wieder ein und dieselbe Frau zu quälen. Ein neues Opfer musste her. Und Sabine bestärkte ihn in diesem Vorhaben. Wenn es eine neue Frau gäbe, so ihre Hoffnung, würde sie vielleicht einige Zeit verschont werden. 
 
    Nach einiger Zeit und Beratschlagung entschieden sie sich dazu, ein altbekanntes Muster wieder zu verwenden. Sie schalten Zeitungsannoncen, in denen Harald eine Frau suchte. Der Inhalt war meist ähnlich, folgendem Muster: „Fischmann, 45 J., 1,86, humorvoll, häuslich, sucht umzugswillige SIE für gemeinsame Zukunft." Abgesehen hatten sie es vor allem auf alleinstehende Frauen, die weitestgehend sozial isoliert waren, sodass niemand sie vermissen würde. Und die Resonanz auf diese Annoncen war unerwartet hoch. Als besonders anfällig erwiesen sich zwei Typen von Frauen. Zum einen jene, die von ausgesprochen devotem Charakter waren, oder jene, die schon lange einsam und allein ihr Dasein fristeten. Solche, die ihre Ansprüche an einen potenziellen Partner so tief wie möglich heruntergeschraubt hatten und die ihre rosarote Brille so lange wie möglich aufbehalten und sämtliche Fehler und merkwürdige Verhaltensweisen tolerieren würden. Frauen, die lieber geschlagen und gefesselt werden wollten, als wieder zu vereinsamen. 
 
    Dass Harald dabei äußerst charmant vorging, ist für die Ermittler nur schwer zu begreifen. Denn rein äußerlich betrachtet ist Harald Dressler von großer, grobschlächtiger Statur, ungepflegt, die Gesichtszüge plump und ausdruckslos. Sabine erklärt, dass es an der Art und Weise lag, wie er mit den Frauen redete. Wenn sie auf seine Annoncen antworteten, entstand der erste Kontakt zunächst per Telefon. Dabei war es vor allem sein ausgesprochen manipulativer Charme, mit dem es ihm gelang, die Frauen um den Finger zu wickeln. Manipulativer Charme - auch das ist etwas, das die Polizisten ihm überhaupt nicht zugetraut hätten. Denn laut eines Gutachtens handelt es sich bei ihm um einen Mann von sowohl geringem Intellekt als auch geringer Intelligenz. Tatsächlich verraten die Testergebnisse, dass sein IQ mit 59 Punkten unterdurchschnittlich niedrig ist. Nichtsdestotrotz verstand er es, diese liebesbedürftigen Frauen für sich einzunehmen. Dies gelang ihm sogar so gut, dass einige von ihnen bereits nach dem ersten Telefonat von wahrer Liebe sprachen, obwohl sie ihn noch nicht einmal zu Gesicht bekommen hatten.  
 
    Handelte es sich um besonders devote oder leicht zu verängstigende Frauen, trat Sabine als Haralds Schwester auf. Sie sprach mit den Frauen am Telefon, freundete sich mit ihnen an und gab ihnen deutlich zu verstehen, dass sie Harald unter gar keinen Umständen verärgern dürften. Dass sie nichts Falsches sagen dürften. Auf diese Weise entstand eine Abhängigkeit, die es Harald ermöglichte, die Frauen, die er noch nicht einmal persönlich getroffen hatte, systematisch auszunutzen. Die meisten überredete er schlicht dazu, ihm Geld zu schicken. Häufig handelte es sich um Geldbeträge im niedrigen vierstelligen Bereich. Eines seiner ersten bekannten Opfer ließ ihm sogar eine Kiste mit über 50.000 DM zukommen.  
 
    Einige der Frauen jedoch, mit denen die Dresslers telefonisch und brieflich verkehrten, zogen zu ihnen. Dort erlebten sie aber nicht den lang erhofften Neuanfang mit ihrem vermeintlichen Traummann. Stattdessen wurden sie geschlagen, erniedrigt, missbraucht und nackt an Heizungen und Betten gefesselt. Fristeten ein elendes Dasein in modrigen Zimmern, die sie für eine lange Zeit nicht mehr verlassen würden. Vermissen würde sie niemand. Nach ihnen suchen würde niemand. Dafür hatte die beiden zuvor gesorgt. Bedingung für ihren Besuch war stets, dass sie sämtliche soziale Kontakte einstellen, die Brücken zu Eltern, Geschwistern, Verwandten und Freunden abschlagen sollten. Harald und Sabine konnten frei über diese Frauen verfügen. 
 
    Und Sabine - das gibt sie im Laufe der Verhöre freimütig zu - genoss es allmählich, die Frauen zu foltern. Je mehr sie sich mit ihnen beschäftigte, je ausgefallener die Mittel und Wege wurden, ihnen Schmerzen zuzufügen, desto leichter hatte sie es mit ihrem Ehemann. Denn je mehr er sich auf seine Gefangenen konzentrierte, desto eher ließ er sie in Ruhe. Mehr noch, Sabine beschreibt, wie sich ihr Leben mit Harald wieder einigermaßen normalisierte. Denn Haralds Drang, Menschen zu verletzen, lebte er nun bei seinen Opfern aus – wovon er sich nie mehr als eines hielt. Wenn er und Sabine sich stritten, trugen sie ihren Zwist offen vor einer der Frauen aus, die währenddessen gefesselt vor ihnen lag. Und anstatt Sabine zu schlagen, schlug er die Frau vor ihnen. Und Sabine machte mit. Sie schilderte den Polizisten, dass sie eigentlich noch nie zuvor das Bedürfnis verspürt hatte, einem Menschen Schmerzen zuzufügen. Doch Haralds Wahnsinn wirkte auf sie wie eine ansteckende Krankheit.  
 
    Doch sobald die Opfer dem Tod nahe waren, beschlossen sie, die Frauen zurück nach Hause zu fahren. Zu diesem Zeitpunkt waren diese inzwischen so traumatisiert, dass sie nicht einmal mehr in der Lage waren, ihre Peiniger zu verraten, geschweige denn über das Erlebte zu reden. 
 
    Die Vernehmungen werden über mehrere Wochen hinweg von Psychologen und Gutachter begleitet. Dabei kommen sie zu dem Schluss, dass die Aussagen von Sabine glaubwürdig sind. Zudem folgern sie, dass erst die Kombination der beiden Persönlichkeiten dieses System der Ausbeutung ermöglicht hat.  
 
    Wie viele Frauen letztendlich im Horrorhaus von Höxter gefoltert wurden, kann Sabine Dressler nicht mehr genau sagen. Aber die sichergestellten Briefe, Notizen und Bilder deuten darauf hin, dass die Dresslers dutzende Frauen getroffen und festgehalten haben müssen. 
 
    Leichter festzustellen ist es hingegen, wie viele Menschen die Dresslers ermordet haben. Zwei junge Frauen überlebten die Folter und die zugefügten Verletzungen nicht. Dabei war es nie das Ziel der Dresslers, einen Menschen zu töten. Gabi, jene Frau, deren Tod den Anstoß für die Ermittlungen geliefert hatte, war das zweite Opfer. Das erste hieß Vivien Glasert. Sie zog bei den Dresslers kurz nach deren Scheidung ein. Zuvor hatte sie ebenfalls auf eine jener Annoncen geantwortet und einen Heiratsantrag seitens Harald nach wenigen Tagen ohne großes Überlegen angenommen. Sie kam aus einer wohlhabenden Familie und Harald hatte es hauptsächlich auf ihre finanziellen Mittel abgesehen.  
 
    Die Ehe hielt nicht lange. Anfangs misshandelte Harald Vivien noch nicht einmal. Doch mit der Zeit verfiel er wieder in alte Muster. Nur mit dem Unterschied, dass er Vivien noch schlimmer als alle anderen Frauen vor ihr zurichtete. Ihr wurden so unvorstellbar schlimme Schmerzen zugefügt, dass ein Mensch kaum imstande ist, sich diese auch nur annähernd vorzustellen. Die Schmerzen waren so stark, dass sie Sabine täglich darum anbettelte, sie zu ermorden.  
 
    Gestorben ist Vivien Glasert aber nicht an ihren Verletzungen oder durch die Hand von Sabine oder Harald. An einem Tag gelang es ihr schlicht, die Fesseln zu lösen und einen Fluchtversucht zu wagen. Doch aufgrund wochenlanger Apathie hatte sie in ihren Beinen keine Kraft mehr. Sie stürzte nach wenigen Metern mit dem Kopf voran auf den Boden und war sofort tot.  
 
    Anschließend verbrannten die Dresslers die Leiche und verteilten die Asche in der Umgebung von Höxter. Der Mutter von Vivien schrieb man weiterhin Nachrichten, damit diese die Geldzahlungen nicht aussetzte. 
 
    Als der Fall schließlich an die Öffentlichkeit gelangt, melden sich mehr und mehr potentielle Opfer. Einige berichten, von Harald Dressler im Paderborner Umfeld aus einem Taxi heraus angegriffen und vergewaltigt worden zu sein. Der alte Bauernhof der Dresslers in Höxter geht als das Horrorhaus von Höxter in die deutsche Kriminalgeschichte ein. Das Bild der schmutzig weißen Fassade erlangt nationale Berühmtheit und ist monatelang in den Nachrichten und Zeitungen des Landes zu finden.  
 
    Der finale Prozess ist eine vergleichsweise schnelle Angelegenheit. Beide werden für zweifachen Mord sowie für Mord durch Unterlassung verurteilt. Sabine Dressler wird zu dreizehn Jahren Haft verurteilt. In Anbetracht der Taten eine milde Strafe, verursacht durch ihre bereitwillige Kooperation und ihrer glaubhaften Darstellung, dass Harald die treibende Kraft hinter allem war. Ihr Exmann indes wird zu elf Jahren Haft und anschließender Sicherheitsverwahrung in einer psychiatrischen Klinik verurteilt. Dieses noch mildere Urteil kommt zustande, da sein niedriger IQ von 59 ihn nur vermindert schuldfähig macht. 
 
    Über Harald Dresslers Verbleiben in Haft ist nur wenig bekannt. Sabine Dressler hingegen scheint im Gefängnis regelrecht aufzublühen. So gibt sie zahlreiche Interviews, in denen sie erzählt, dass sie zum ersten Mal seit über zwanzig Jahren nicht mehr um ihr Leben fürchte. 
 
    Doch ihren Ex-Mann, sagt Sabine Dressler, liebt sie nach wie vor. Genau so stark wie am ersten Tag und bis ans Ende aller Tage. 
 
    


 
   
  
 

 Rätselhafte Anrufe 
 
    Der Sommer des Jahres 2006 steht ganz im Zeichen der Fußballweltmeisterschaft im eigenen Land – ein Sommer der sich, gefüllt mit glücklichen Momenten, in das Kollektivgedächtnis einer ganzen Nation einbrannte. Doch nicht für alle ist dieser Sommer mit positiven Erinnerungen verknüpft. So ist es auch bei dem Privatdetektiv Henning Sanders. Seine Detektei ist in Paderborn recht bekannt, haben manche seiner Privatermittlungen in der Vergangenheit schon für die eine oder andere Schlagzeile gesorgt. 
 
    Am Sonntag, den 25. Juni 2006 hört Sanders schließlich das erste Mal von jenem verhängnisvollen Fall, der ihn noch eine lange Zeit beschäftigen sollte. Eine hilfesuchende Frau, die sich ihm als Charlotte Schad vorstellt, erzählt ihm die tragische Geschichte ihrer Tochter. 
 
    Alles begann am vergangenen Dienstag, dem 20. Juni 2006. Es war ein angenehmer Sommerabend. Deutschland hatte sein letztes Gruppenspiel am Nachmittag 3:0 gegen Ecuador gewonnen. Die Laune war ausgelassen und Janina Schad, die Tochter von Charlotte, hielt sich an diesem Tag in einem gemütlichen Irish Pub auf. Sie hatte sich dort mit ihrer Freundin Anna verabredet, um mit ihr gemeinsam das nachfolgende Spiel England gegen Schweden zu schauen. Allerdings verfolgte sie das Spiel nicht sonderlich aufmerksam. Stattdessen tauschte sie die ganze Zeit SMS-Nachrichten mit ihrem neuen Freund Sebastian aus. Die beiden hatten sich vor Kurzem über Anna kennengelernt und verstanden sich schon ziemlich gut. Selbst ein leerer Handyakku konnte Janina nicht vom Weiterschreiben mit Sebastian abhalten, da ihr Anna für den Rest des Spiels kurzerhand ihren auslieh. Nach Abpfiff des Spiels blieben die beiden Freundinnen noch ein wenig länger und unterhielten sich. Gegen 23 Uhr beschloss Janina schließlich, den Rückweg anzutreten. Sie gab Anna den Handyakku zurück, setzte ihren eigenen, leeren Akku wieder in ihr Handy ein und machte sich auf den Weg. Dieser war mit eineinhalb Kilometer nicht einmal sonderlich lang. Im Normalfall sollte sie in etwa zwanzig Minuten in ihrer Wohnung angekommen sein.  
 
    Janina wohnte mit ihrem Freund und Mitbewohner Theo zusammen. Da Janina die Wohnung ohne einen Schlüssel verlassen hatte, wartete er auf ihre Rückkehr, um ihr die Tür zu öffnen – vergeblich. Janina kehrte an diesem Abend nicht nach Hause zurück. Gegen viertel vor eins in der Nacht schrieb sie Theo lediglich eine kurze SMS, in der stand: HDGDL, bis später. Seine Anrufe bei ihr blieben unbeantwortet. Trotz dieses für Janina ungewöhnliche Verhalten dachte sich Theo vorerst nichts weiter dabei. Schließlich war sie mit einer Freundin in einem Pub, vielleicht hatten sie es nur etwas übertrieben. 
 
    Ungewöhnlich wurde es erst am nächsten Tag. Zusammen mit Anna besuchte Janina die Krankenpflegeschule in Paderborn. Dort saßen die beiden immer nebeneinander und wenn eine von beiden gefehlt hat, hatte sie zumindest der anderen Bescheid gegeben. Doch nicht am Mittwoch, den 21. Juni 2006. Janina fehlte im Unterricht ohne Anna davon in Kenntnis gesetzt zu haben.  
 
    Annas sorgenvolle Nachforschungen für Janinas rätselhaftes Fehlen ergaben, dass auch in Janinas Betrieb keine Krankschreibung oder etwas Ähnliches vorlag. Sie rief auch bei Theo und Janinas Mutter Charlotte an, um sich über ihr unentschuldigtes Fehlen zu erkundigen. Aber keiner der beide hatten Janina gesehen, geschweige denn wusste, wo sie war. Niemand konnte sich ihr Fehlen erklären, sodass Janinas Mutter schließlich eine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufgab. 
 
    Parallel dazu rief Theo noch am selben Tag sämtliche Krankenhäuser der Stadt und der näheren Umgebung an. Möglicherweise war Janina auf ihrem Heimweg gestürzt und hatte die Nacht im Krankenhaus verbringen müssen. Doch die Krankenhäuser wussten nichts von einer Janina Schad. 
 
    Merkwürdig war auch die SMS, die sie in der Nacht zuvor an Theo geschickt hatte. Diese kam zweifelsfrei von ihrem Handy, was eigentlich gar nicht möglich sein konnte. Denn laut Anna verließ sie das Pub mit einem leeren Akku. Das bedeutet, sie hatte entweder die Möglichkeit ihr Handy aufzuladen oder aber sie hat ihre SIM-Karte in ein neues Telefon gesteckt. Wenn sie dazu jedoch die Zeit hatte, warum hatte sie niemandem gesagt, wo sie war und was sie tat? 
 
    Ganze zwei Tage lang warteten Janinas Eltern, ihre Schwester Franziska, ihre Freundin Anna und Theo auf ein Lebenszeichen und langsam verwandelten sich ihre Sorgen in Angst. Am Abend des 22. Junis bekamen sie schließlich jenes lang ersehnte Lebenszeichen in Form eines Anrufs. Es war Theo, der angerufen wurde. 
 
    „Hallo Theofanis“, begrüßte Janina ihren Freund. „Ich wollte sagen, dass es mir gut geht und dass ich bald nach Hause komme.“ 
 
    „Hi! Wo bist du?“, antwortete Theo. „Und wann kommst du nach Hause?“ 
 
    „Sag Mama, Papa und den anderen Bescheid!“ 
 
    Und dann legte sie auf. 
 
    Dieser kurze Dialog kam sowohl Theo als auch allen, denen er davon erzählte, mindestens seltsam, wenn nicht sogar verdächtig vor. Für gewöhnlich nannte sie Theo nie bei seinem vollen Vornamen. Darüber hinaus wirkte sie müde, ihre Stimme klang gestresst, die Worte wurden langsam und monoton vorgetragen. Fast so, als wären sie abgelesen worden. Aber trotz dieser seltsamen Unterhaltung waren Theo und alle anderen vorerst erleichtert, immerhin ein Lebenszeichen von ihr erhalten zu haben. 
 
    Doch so schön dieses Lebenszeichen auch war, erwies es sich auch als äußerst hinderlich. Denn die Polizei misst dem rätselhaften Verschwinden zunächst keine Bedeutung zu. Die Tatsache, dass sich Janina erst via SMS und anschließend sogar per Telefon bei ihrer Familie meldete, deutet auf keinerlei verdächtige Situation hin. Laut der Polizei scheint es so, als ob Janina zurzeit eine Art Findungsphase durchmacht. Das bedeutet, sie verhält sich bewusst merkwürdig und taucht für ein paar Tage unter, um ein wenig Abstand zu ihrem alten Leben zu gewinnen. Die Beamten vermuten, dass sie sich nicht ernsthaft in Gefahr befindet. Andernfalls wäre sie ja kaum in der Lage sich regelmäßig zu melden. Und die wiedergegebenen Gedächtnisprotokolle der Telefonate seien nicht zuverlässig, da wahrscheinlich Nichtigkeiten überinterpretiert wurden. Auch die seit fünf Jahren andauernden Beziehung mit Theo könnte so etwas Ähnliches wie einen plötzlichen Fluchtreflex ausgelöst haben. Und die Tatsache, dass sie vor einem Jahr ihre erste Ausbildung zur Erzieherin abgeschlossen hat und nun eine zweite zur Pflegerin begonnen hat, spricht auch für eine gewisse Sprunghaftigkeit. Zudem: Welcher Entführer gibt seinem Opfer die Möglichkeit ohne Forderungen mit der Familie zu sprechen? 
 
    Auch eine erneute SMS am nächsten Tag mit dem Inhalt „Ich komme heute nach Hause, bin in Paderborn, HDGDL“ erweist sich nicht gerade als hilfreich. Empfänger dieser Nachricht war auch dieses Mal wieder Theo, der umgehend alle in Kenntnis setzte. Als Janinas Schwester Franziska hört, dass sie sich wieder gemeldet hat, rief sie Janina sofort persönlich an. 
 
    „Janina, was machst du?“, fragt sie. „Wann kommst du nach Hause?“ 
 
    „Ich komme heute nach Hause, auch nicht zu spät“, erklärt Janina. „Ich bin in Paderborn. Frag nicht! Ich komme nach Hause.“ 
 
    „Wo bist du denn?“ 
 
    „Kann ich nicht sagen.“ 
 
    Aufgelegt. 
 
    Laut Franziska klang Janina ruhig und normal, ihr fiel nichts Ungewöhnliches an ihrer Schwester auf.  
 
    Ihr anschließender Versuch Janina noch einmal zu erreichen war jedoch vergebens. Erst am 24. Juni meldete sich Janina erneut bei Theo. 
 
     „Ich komme heute nicht zu spät zurück. Komme heute Abend nach Hause“, sagte sie. 
 
    „Bist du verletzt?“, war das einzige, was Theo noch zu erwidern imstande war. 
 
    „Nein, ich bin in Paderborn“, antwortete Janina. „Ich bin in Paderborn. Ich bin Paderborn.“ 
 
    Ich bin in Paderborn. Dass diese Aussage tatsächlich merkwürdig war, konnte inzwischen auch die Polizei nicht mehr von der Hand weisen. So kam es, dass schließlich Ermittlungen mit Verdacht auf eine Geiselnahme eingeleitet wurden. Damit waren sie in der Lage die Anrufe und SMS von Janinas Handy aus nachzuverfolgen. In Absprache mit Janinas Mobilfunkanbieter lokalisierte die Polizei die Sendemasten, von denen ihre Anrufe und Nachrichten weitergeleitet wurden. Auf diese Weise finden die Ermittler heraus, dass die SMS, die Janina am Abend ihres Verschwindens an Theo gesendet hat, von einem Sendemast vierzig Kilometer nordöstlich von Paderborn übermittelt wurde. Eine Distanz, die Janina an diesem Abend niemals zu Fuß zurückgelegt haben konnte. Auch die Anrufe der nächsten Abende folgten alle aus dem Umfeld Paderborns, aber keiner dieser Orte tauchte dabei zweimal auf. Das bedeutet, Janina bewegte sich. Oder aber, sie wird bewegt. Gegen ihren Willen. Doch trotz dieser Fakten sieht die Polizei nach wie vor keinen Grund, eine aufwendige und groß angelegte Vermisstensuche zu starten. Immerhin befindet sie sich noch in der Nähe und ist nicht weit von ihrem zuhause entfernt. 
 
    Am nächsten Tag, den 25. Juni, meldet sich Janina ein weiteres Mal bei Theo. 
 
    „Komme heute nach Hause“, lautete Janinas Begrüßung. 
 
    „Bist du in Gefahr?“, wollte Theo als erstes wissen. 
 
    „Nein.“ 
 
    „Warum bist du gestern nicht nach Hause gekommen?“ 
 
    „Kann ich dir erklären.“ 
 
    „Wo bist du?“, fragte Theo abschließend. 
 
    „Erkläre ich dir, wenn ich zuhause bin“, antwortete Janina und legte auf. 
 
    Das erste, das an diesem Gespräch auffällt, ist, dass es sich erstmals tatsächlich um ein richtiges Gespräch gehandelt hat, ein klassisches Frage-Antwort-Muster. Doch Janinas Antworten fielen dabei eher kurz und knapp aus. Etwas, das höchst untypisch für sie ist. Für gewöhnlich ist Janina ein überaus kommunikativer Mensch. Hinzu kommt, dass ihre Sätze teilweise unklar daherkommen, als würde sie versuchen, in Rätseln zu sprechen. Wird sie etwa bedroht? Falls ja – warum erlaubt ihr der Entführer überhaupt, mit der Familie Kontakt aufzunehmen? Was ist der Sinn dahinter? Versucht er, die Polizei von ernsthaften Ermittlungen abzuhalten? Falls das wirklich seine Intention ist, dann ist sein Vorgehen höchst erfolgreich – denn die Polizei nimmt den Fall Janina Schad immer noch nicht ernst. Die Überprüfung des Telefons ergibt, dass der Anruf vom Berliner Ring in Paderborn kam – sie hat die Stadt also nach wie vor nicht verlassen. Laut Telefonat geht es ihr gut und sie kommt bald wieder zurück nach Hause. Für die Polizei kein Grund weitere Ermittlungen einzuleiten. 
 
    Die folgenden drei Tage verlaufen nahezu ereignislos. Anrufe und SMS seitens Janina bleiben aus und auch ihre ständigen Beteuerungen nach Hause zu kommen bewahrheiten sich nicht.  
 
    Es dauerte bis zum 27. Juni, ehe sie ein weiteres Lebenszeichen von sich gab. Gegen 23:15 Uhr klingelte Theos Handy erneut. 
 
     „Hallo Theo, mir geht es gut“, begrüßte Janina ihn. 
 
    „Wo bist du?“, fragte er. 
 
    „Kann ich nicht sagen.“ 
 
    „Komm doch nach Hause.“ 
 
    „Nein, das geht nicht!“ 
 
    „Warum nicht?“, hakte Theo nach. 
 
    „Kann ich dir nicht sagen“, wiederholte Janina. 
 
    „Wirst du festgehalten?“, fragte Theo. 
 
    Und bei dieser Antwort zögerte Janina das erste Mal kurz: „Ja … nein. Nein!“ 
 
    „Hast du Angst?“, fragte Theo. 
 
    „Nein.“ 
 
    „Wer ist bei dir?“ 
 
    „Kann ich dir nicht sagen“, erklärte sie zum dritten Mal. 
 
    „Bist du müde?“ 
 
    „Ja. Sehr müde.“ 
 
    „Weißt du, dass die Polizei nach dir sucht?“, fragte Theo. 
 
    „Ja, ich weiß“, entgegnete Janina auf Theos Frage. 
 
    „Woher weißt du das?“ 
 
    „Ich bin ja fast eine Woche weg.“ 
 
    „Warum bist du denn weg?“, wollte Theo als nächstes wissen. 
 
    „Das weißt du doch, Theo.“ 
 
    „Nein, weiß ich nicht. Hast du einen anderen Typen kennengelernt?“ 
 
    „Du weißt doch, dass ich nicht wegen ‘nem Typen eine Woche wegbleibe! Du kennst mich doch.“ 
 
    „Franziska ist bei mir. Wir machen uns alle Sorgen.“ 
 
    „Sind Mama und Papa auch da?“, wollte Janina wissen. 
 
    „Die waren hier.“ 
 
    „Sag ihnen, dass ich sie ganz doll liebe!“ 
 
    „Wann kommst du zurück“? 
 
    „Ich weiß nicht“, antwortete Janina. 
 
    „Warum bist du nicht gekommen, obwohl du gesagt hast, dass du heute zurückkommst?“ 
 
    „Erklär ich dir später.“ 
 
    „Soll ich dich abholen?“, schlug Theo vor. 
 
    „Nein, das geht nicht!“ 
 
    „Können wir uns irgendwo treffen?“ 
 
    „Das geht nicht.“ 
 
    „Wo bist du?“, fragte Theo erneut. 
 
    „Mama.“ 
 
    „Wo bist du?“, wiederholte er. 
 
    „Mama.“ 
 
    „Wo bist du?!“ 
 
    „Mama.“ 
 
    Mama, Mama, Mama. Was in aller Welt geht hier nur vor sich? 
 
    „Wann meldest du dich wieder?“, fragte Theo, nachdem er keine sinnvolle Antwort erhalten hatte. 
 
    „Weiß ich noch nicht“, gab Janina zurück. 
 
    „Melde dich doch wenigstens einmal am Tag.“ 
 
    „Habe ich die anderen Tage doch auch gemacht.“ 
 
    „Ich war sehr traurig, dass du dich gestern nicht gemeldet hast.“ 
 
    „Ja, ich weiß, dass du sehr traurig warst“, antwortete Janina. „Gib mir Franziska, bitte.“ 
 
    Theo überreicht sein Handy an Janinas Schwester. 
 
    „Bitte frag mich nicht aus!“, hatte Janina sie begrüßt. 
 
    „Hast du Angst, nach Hause zu kommen?“, fragte Franziska um Deeskalation bemüht. 
 
    „Nein.“ 
 
    „Wir räumen auch die Wohnung und keiner fragt dich, was passiert. Komm doch wieder!“ 
 
    „Das geht nicht, ich lebe noch!“ 
 
    „Bist du mit einer oder mit mehreren Personen zusammen?“ 
 
    Keine Antwort. Theo übernimmt wieder den Hörer. 
 
    „Melde dich wenigstens einmal am Tag“, forderte er Janina auf. 
 
    „Ja, mache ich“, antwortete sie. „Ciao. Bis bald.“ 
 
    Und mit diesen Worten beendete Janina Schad das Gespräch. 
 
    Seit ihrem Verschwinden war dies das längste Telefonat, das einer ihrer Angehörigen mit Janina geführt hat. Erstmals hat sie nicht nur auf Theos oder Franziskas Fragen reagiert – sie hat auch selbst welche gestellt. Etwas, das bisher noch nicht vorgekommen ist. Zwar scheint sie offenkundig verwirrt – oder weiterhin sehr bemüht, sich in Rätseln auszudrücken – doch allein der Umstand, dass dies ein etwas komplexeres Gespräch im Gegensatz zu den bisherigen Frage-Antwort-Spielchen war, stimmte die meisten vorerst etwas positiver, was ihr Wohlbefinden angeht. 
 
    Ganz so optimistisch nimmt Franziska die Lage jedoch nicht wahr. Für sie machte Janina den Anschein, als befände sie sich in einer Art Trance. Ihrer Ansicht nach klangen die Worte verwaschen und sie machte stellenweise unerklärliche und sinnfreie Pausen zwischen einigen Wörtern. Generell hatte sie das Gefühl, dass Janina nur sehr langsam sprechen konnte. Fast so, als stünde sie unter dem Einfluss von K.O.-Tropfen. Außerdem ist Franziska sich sicher, dass sie ein Schluchzen ihrer Schwester am Telefon gehört hat. Besonders Janinas Antwort auf die Frage, ob sie festgehalten wird, erscheint beängstigend. 
 
     „Wirst du festgehalten?“ „Ja … nein. Nein!“ 
 
    Ja … nein. Nein! 
 
    Janinas erste Antwort schien intuitiv zu sein. Ein intuitives und ehrliches ja. Die letzten Tage, die ganze Situation, die Telefonate mit ihren Liebsten haben einen unaushaltbaren Druck erzeugt, unter dem Janina jede Sekunde zusammenzubrechen droht. Und in diesem einen Moment der Unachtsamkeit, in der sie ehrlich geantwortet hat, hat sich Janina kurz eines Ventils bedient, um einen Teil des Drucks loszuwerden. Ja. Ein simples Wort, das im Kontext jedoch eine grausame Wahrheit bedeutet – Ja, ich werde festgehalten. Ich bin entführt worden. Hilfe. Rette mich. Und dann hat sie die Aussage sofort revidiert. Ruderte zurück, machte aus einem ehrlichen Ja ein erzwungenes Nein. Vermutlich, weil ihr Entführer ihr in diesem Moment ein Zeichen gab, dass sie nun einen Schritt zu weit gegangen war. Ein solcher Fehler kann grausame Konsequenzen nach sich ziehen. 
 
    Doch warum lässt der Entführer Janina überhaupt mit Theo Kontakt aufnehmen? War er derart von sich, von seinem Plan überzeugt? Unterlag er einer Hybris, wie sie die Kriminalgeschichte nur selten gesehen hat? Hielt er sich für unverwundbar? 
 
    Auch eine andere Aussage hinterlässt mehr Rätsel, als das sie Antworten liefert. 
 
     „Wo bist du?“ „Mama.“ „Wo bist du?“ „Mama.“ „Wo bist du?!“ „Mama.“ 
 
    Was hat es damit auf sich? Handelt es sich bei „Mama, Mama, Mama“ um einen speziellen Code? Ein chiffrierter Hinweis auf irgendetwas, von dem sie hoffte, dass Theo, Franziska oder sonst jemand ihn dechiffrieren könne? Was könnte die Mutter der Vermissten damit zu tun haben, die als Schulleiterin an einer Paderborner Gesamtschule arbeitete. Hängt die Entführung vielleicht mit der Schule zusammen? Wurde Janina möglicherweise dort festgehalten? Oder kannte sie ihren Entführer von dort? Auswertungen des Telefonats ergeben, dass der Anruf erneut aus der Umgebung von Paderborn kam. Und zufälligerweise wurde der Funkmast genutzt, der auch in dem Einzugsgebiet von der Schule von Janinas Mutter liegt. 
 
    Hinzu kommt die ausgesprochen bedrückende Formulierung „Ich lebe noch“, die Janina ihrer Schwester erwiderte. Noch, hat sie gesagt. Ich lebe noch. Bedeuten Janinas Worte, dass sie ihren eigenen Tod hat kommen sehen? Dass sie in diesem Moment wusste, was ihr bevorstehen würde? Dass sie einen letzten, verzweifelten Hilferuf unternommen hat? 
 
    Das ungute Gefühl im Unterbewusstsein, dass dieses Telefonat hinterlässt wird in der nächsten Zeit nicht besser. Denn das Gespräch vom Vortag, dieser lange Wortwechsel zwischen Janina, Theo und Franziska, der wie eine Art Abschiedsbrief klang, sollte das letzte Gespräch mit Janina Schad bleiben. 
 
    Am Abend des vierten Oktobers 2006, also etwas mehr als drei Monate nach Janinas Verschwinden, findet ein Jäger ihre Leiche. Sie lag in einer Mulde, etwa zehn Meter neben einer Landstraße vor Paderborn, im Schatten einer Linde, mit etwas Laub und Geäst bedeckt. Die Kleidung der Leiche, ein rotes, kurzärmeliges Oberteil, blaue Jeans und weiße Sneaker, passen zu der Kleidung, die Janina am Tag ihres Verschwindens getragen hat. An jenem Abend im Irish Pub, in einer warmen Juninacht. Kaum zwanzig Kilometer liegen zwischen dem Irish Pub und der Mulde, in der ihr Leichnam gefunden wurde. 
 
    Die Obduktion der Leiche steht zwar noch aus, allerdings sind sich die Gerichtsmediziner sicher, dass Janina bereits vor mehreren Wochen in dieser Mulde abgelegt wurde – ihre Leiche ist nahezu vollständig skelettiert. Spuren auf ein Gewaltverbrechen sind somit schwerer nachzuweisen.  
 
    So ergibt auch schließlich die Obduktion, dass keine direkten Hinweise auf eine tödliche Gewalteinwirkung am Körper Janinas gefunden werden konnten. Schüsse, Messerstiche oder stumpfe Gewalteinwirkung können als Todesursache sicher ausgeschlossen werden. Auch an den Knochen finden sich keine Spuren mechanischer Gewalteinwirkung. Das Zungenbein des Opfers ist ebenfalls noch intakt – was es nicht wäre, wenn Janina beispielsweise erwürgt oder erdrosselt worden wäre. Auch Spuren, die auf eine Vergewaltigung oder Missbrauch hinweisen, können nicht ausgemacht werden – wenngleich die Gerichtsmediziner beteuern, dass dies keineswegs ausgeschlossen werden könne. Die einzige Todesursache, die sie nicht eindeutig ausschließen können, ist der Tod durch Ersticken. 
 
    Nur die Socken, das Handy, die Handtasche sowie das Portemonnaie von Janina fehlen. Neben der Leiche lag auch noch ein Kreuz ohne ersichtlichen Grund. 
 
    Alles in allem machen es diese Erkenntnisse der Familie Schad nicht gerade leichter, mit Janinas Schicksal abzuschließen. Sie wissen zwar nun, dass sie tot ist und können damit zumindest ein Stück weit ihren Frieden finden – der Tathergang liegt jedoch weiter im Dunkel. Genau wie das, was in den letzten drei Monaten geschehen ist. Warum wurde Janina entführt? War sie mit dem Täter vertraut? Aus welchem Grund wurde sie die ganze Zeit bewegt, rief jeden Abend von einem anderen Ort aus an? Und generell, warum durfte sie Kontakt mit ihrer Familie aufnehmen? 
 
    Auf die Antwort dieser Fragen gibt es einige Theorien, allerdings konnte der Fall nie endgültig geklärt und somit keine Theorie bestätigt werden. 
 
    Am Abend vor Janinas Verschwinden war sie mit Theo und ihrer Mutter Charlotte in einem Restaurant essen – und sprach den ganzen Abend ausschließlich über einen jungen Mann namens Sebastian. Ein sehr intelligenter, humorvoller Mann, den Janina über ihre Freundin Anna kennengelernt hat. Allerdings hat es Sebastian zurzeit nicht sonderlich leicht. Er durchleidet eine Depression, nachdem sich sein bester Freund das Leben genommen hat. Janina, die schon seit jeher ein Helfersyndrom innehatte, nahm sich Sebastian an. Dabei kommunizierten sie ausschließlich über Briefe oder Handys, persönlich getroffen haben sie sich nicht. An mehr hatte Janina auch gar kein Interesse – sie fand Sebastian zwar überaus nett, wollte aber auf sexueller Ebene gar nichts von ihm. 
 
    Zwar hat Sebastian kein offenkundiges Motiv, welches nahelegt, dass er Janina etwas antun wollte, jedoch passte er geradezu auffällig gut ins Täterprofil. Er war mit Janina vertraut. Noch nicht sonderlich lange, aber lange und gut genug, dass sie ihn wohl begleitet hätte, wenn er sie gebeten hätte mit ihm zu kommen. Zudem hat er zu jener Zeit ein furchtbares Trauma durchlebt – der Selbstmord eines guten Freundes würde wohl jeden Menschen aus der Bahn werfen, physisch wie psychisch. Sprich: Sebastian könnte in diesen Junitagen unzurechnungsfähig und zu vielen schlimmen Dingen fähig gewesen sein, wenngleich er dies unter normalen Umständen vielleicht gar nicht gewollt hätte. 
 
    Zudem hat sich sein Bedürfnis, den Kontakt zu Janina zu suchen, kurz vor ihrem Verschwinden enorm gesteigert. Rund um die Uhr haben die beiden miteinander geschrieben. Und wenn sie mal eine längere Zeit – ein paar Stunden in diesem Fall – nicht geantwortet hat, wurde er wütend. Das bedeutet, dass er ein übersteigertes Anspruchsdenken entwickelt hat, dass er Janina mehr und mehr als sein Eigentum angesehen hat. Nach einiger Zeit hat er hin und wieder auch gewisse Andeutungen gemacht, die nie direkt zweideutig zu verstehen waren, im Licht der Ereignisse und dem entsprechenden Kontext jedoch außerordentlich verdächtig erscheinen. Als Janina ihm das Angebot machte, dass sie und ihre Freundin Anna für ihn kochen könnten, lautete Sebastians Antwort etwa: „Gerne, aber dann müsst ihr auch etwas Vernünftiges anhaben.“ Ist dies eine eindeutige Anspielung? Ein Hinweis darauf, dass Sebastian sexuelles Interesse an Janina hegte? 
 
    Der Verdacht reicht vorerst aus, um Sebastian offiziell zu verhören. Die Fragen, die die Ermittler ihm stellen, sind hart, provokant und zu Teilen auch unterhalb der Gürtellinie. So fragen sie ihn stundenlang zu seinem Freund aus, der sich das Leben genommen hat. Ob er sich umgebracht habe, weil er sein Singledasein nicht länger ertragen hat. Ob Sebastian aus diesem Grund einen Hass gegen Frauen entwickelt habe. Ob er sich durch den Mord an Janina Schad für den Tod seines besten Freundes rächen wollte. 
 
    Sebastian streitet all dies ab. Und so gut er am Ende vielleicht auch ins Täterprofil passt, so verdächtig oder auch nicht er sich Janina gegenüber verhalten hat – er hat ein wasserdichtes Alibi. Neben seinem Job fehlte ihm auch schlicht die Zeit, um eine derart aufwendige Entführung auf die Beine zu stellen. Und dass er zu jener Zeit im Juni besonders viel gearbeitet hat, können seine Arbeitskollegen bestätigen. 
 
    Der nächste Punkt auf der Liste der Verdächtigen lautet: Harald Dressler. 
 
    Die Verbrechen des Ehepaares Dressler in ihrem Horrorhaus Höxter sind inzwischen landesweit bekannt. Harald und Sabine Dressler lockten junge Frauen auf ihr Gehöft, indem sie Kontaktanzeigen in Zeitungen veröffentlichen ließen. Kann es sein, dass eine Verbindung zwischen dem Mörderpaar Dressler und Janina Schad besteht? 
 
    Nun, zumindest gibt es auffallend viele Gemeinsamkeiten und Überschneidungen. Zunächst einmal passt Janina gut in das Opferprofil des Mörderpaares. Eine junge, gut aussehende Frau war genau das, worauf die Dresslers es abgesehen hatten. Sie hielten ihre Opfer über einen langen Zeitraum gefangen, stellten sie mit Drogen still – etwas, wovon die Gerichtsmediziner auch bei Janina ausgehen – und folterten und misshandelten sie über einen langen Zeitraum. So lange, bis ihre Opfer teilweise starben. Folter als Todesursache ist bisher bei Janina noch nicht in Betracht gezogen worden, kann aber laut Gerichtsmedizinern auch nicht ausgeschlossen werden. 
 
    Harald Dressler war bekanntermaßen ein nachtaktiver Mann und fuhr gerne mit seinen Opfern nachts durch die Gegend. Zudem hatte er in und um Paderborn mehrere Wohnungen, Garagen und Hallen angemietet – es wäre also kein Problem für ihn gewesen, mit Janina nachts in eines seiner Mietobjekte zu fahren und sie dort Kontakt mit ihrer Familie aufnehmen zu lassen. Denn auch dies ist ein seltsamer Überschneidungspunkt zwischen beiden Fällen – die Dresslers machten sich einen grausamen Spaß daraus, ihre Opfer mit ihren Familien kommunizieren zu lassen. Wie es der Zufall will, war Harald Dressler nachweislich auch des Öfteren mit seinem Mobiltelefon im Senderadius jener Areale aktiv, innerhalb derer sich Janina bei Theo gemeldet hat. Auch innerhalb jenes Zeitraumes, in dem Janinas Leiche vermutlich in der Mulde am Straßenrand deponiert wurde, war Harald Dressler im zuständigen Funkmast eingeloggt. 
 
    Doch auch bei dieser Theorie gibt es ein grundlegendes Problem – weder Sanders noch die Polizei oder die Gerichtsmedizin können beweisen, dass Janina den Dresslers zum Opfer gefallen ist. Es gibt keinerlei handfeste Hinweise, die diese Theorie unterstützen. Bei allen anderen Opfern konnten DNA-Spuren sichergestellt werden, die eindeutig eine Verbindung zwischen den Toten und den Dresslers herstellten. Nicht aber im Fall Janina Schad. Weder findet sich ihre DNA im Horrorhaus Höxter noch im Auto von Harald Dressler. Und an ihrer Leiche sind ohnehin keinerlei DNA-Spuren gefunden worden. 
 
    Bleibt lediglich nur noch eine letzte Theorie. Diese Theorie fußt auf einer Zeugenaussage, die lange nachdem Janinas Leiche gefunden wurde, aufgenommen wurde. 
 
    Bei besagtem Zeugen handelt es sich um einen Camper, der sein Zelt in einem Park direkt neben dem Irish Pub aufgeschlagen hat. Dort wollte er die Nacht zusammen mit seinem Hund verbringen und als er gerade noch mal mit diesem eine Runde Gassi gehen wollte, wurde er von einer jungen Frau, zwischen halb zwölf und Mitternacht, angesprochen. Seine Beschreibung ihres Aussehens und ihrer Kleidung passt auf Janina Schad. Laut seiner Aussage haben die beiden eine Weile ziemlich unbefangen miteinander geredet, ehe sie sich mit dem Versprechen verabschiedet hat, dass sie ihm am nächsten Morgen vor der Pflegeschule ein wenig Proviant und Leckerlies für den Hund vorbeibringen wolle. Er zeigte sich überaus angetan von ihrer Güte und Hilfsbereitschaft – zwei Eigenschaften, die Janina vor allen anderen auszeichneten – und nahm ihr Angebot dankend an. 
 
    Wenig später – der Zeuge und sein Hund hatten bereits geschlafen – wurden sie durch einen lauten Schrei aus dem Schlaf gerissen. Einem Frauenschrei, wohlgemerkt. Der Zeuge kroch aus seinem Zelt und sah sich nach dem Ursprung des Schreis um. Dabei konnte er von seinem Standpunkt im Park aus beobachten, wie eine junge Frau neben einem Taxi stand und mit dem Fahrer stritt, nach kurzer Zeit aber wieder ins Taxi einstieg, welches anschließend davon fuhr. 
 
    War das Janina Schad? 
 
    Bekannt ist, dass die Stadt Paderborn zu jener Zeit ein massives Problem mit einem illegalen Taxifahrerring hatte. Die Mitglieder dieses Rings boten Taxifahrten erheblich günstiger an als herkömmliche Taxiunternehmen, waren dafür aber weder registriert noch waren ihre Autos versichert. Das bedeutet, falls es während der Fahrt zu einem Fahrzeug- oder Personenschaden kommt, müssen die Fahrer dies aus eigener Tasche zahlen. Bekannt ist zudem, dass es im Juni 2006 zu einer Vergewaltigung eines weiblichen Fahrgasts durch einen solchen Taxifahrer gekommen ist. 
 
    Was wäre nun, wenn Janina in ein solches Taxi gestiegen wäre? Viel Geld hatte sie am Abend ihres Verschwindens nicht bei sich. Wenn ihr der Fußweg nach Hause zu lang gewesen wäre, dann wäre eines dieser Taxis eine willkommene Alternative gewesen. Immerhin war sie müde und nach einem langen Abend im Irish Pub auch ein wenig angetrunken. Sie hätte das Taxi rufen und direkt zu ihrem Mörder ins Auto steigen können, ohne davon etwas zu ahnen. 
 
    Ein Taxifahrer als Mörder würde zudem gut ins Profil passen. Taxifahrer arbeiten schichtweise, können also nachtaktiv sein, ohne, dass dies verdächtig ins Auge fällt. Zudem hätte sie im Taxi problemlos bewegt und von Ort zu Ort gefahren werden können, um die Anrufe zu tätigen. Hinzu kommt, dass Taxifahrer mit ihren Funkgeräten Zugriff auf den Polizeifunk haben und diesen abhören können – im Ernstfall wären sie ihren Jägern also einen Schritt voraus. 
 
    Doch genau wie alle vorhergehenden Theorien – vielleicht sogar noch weniger – lässt sich diese beweisen. Niemand kann zudem einschätzen, wie zuverlässig die Aussage des Campers ist, der behauptet, mit Janina am Abend ihres Verschwindens gesprochen zu haben. 
 
    Und so verläuft auch die Theorie des Taxifahrers, der Janina Schad eventuell entführt und ermordet hat, schließlich im Sande. 
 
    Wer auch immer Janina Schad entführt und ermordet hat, er ist mit seiner Gräueltat davongekommen. Er ist vermutlich auf freiem Fuß, verborgen in der Öffentlichkeit. Leider scheint es ihm gelungen zu sein die Polizei an der Nase herumzuführen und ein nahezu perfektes Verbrechen durchzuführen.   
 
    


 
   
  
 

 Mein Freund, der Tod 
 
      
 
    Björn Kalor ist 28 Jahre alt, als er als frischgebackener Ermittler zu der Mordkommission der Kriminalpolizei in Mönchengladbach stößt. Er ist ein ruhiger, besonnen handelnder und intelligenter junger Mann, der darauf drängt sich gegenüber seinen neuen Kollegen von der Mordkommission zu beweisen. Als ein Mann schließlich, in einem zum Abriss freigegebenen, zweistöckigen Wohnhaus eine Leiche entdeckt, bekommt er seine erste Chance. Das Büro ist zum Zeitpunkt der Meldung schwach besetzt und so wird Björn gebeten mitzufahren und sich den Tatort genauer anzusehen. 
 
    Im oberen Stockwerk des Hauses, in einem weiträumigen leerstehenden Zimmer, stoßen die Ermittler schließlich auf die Leiche. Es ist die nackte Leiche eines Jungen - vielleicht gerade einmal zwölf Jahre alt. Ein Kind. Brutal ermordet.  
 
    Es ist offenkundig, dass dieses Kind einem Wahnsinnigen zum Opfer gefallen ist. Seine Hände und Füße wurden abgetrennt und liegen, neben den Innereien und Genitalien, überall verteilt im Raum herum. Das Gesicht ist durch zahlreiche Schnitte und Verletzungen bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Auf dem Kopf des Jungen fehlen büschelweise Haare. Auch sie liegen verteilt um den toten Körper herum. Einzelne Haarbüschel finden die Ermittler in den verkrampften toten Händen. Der rechte Unterarmknochen wurde nahezu vollkommen vom umliegenden Fleisch befreit. Aufgrund der Sauberkeit des Knochens gehen die Ermittler davon aus, dass der Täter ihn aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen vor Ort gereinigt hat. Der Täter muss sich während der Tat in einem regelrechten Blutrausch befunden haben. Dies war keine, von einem kühlen, nüchternen Verstand geplante Tat. Es war eine brutale, animalische Affekthandlung, die vermutlich auch noch sexuell motiviert war. Der Mörder hatte teilweise mit solcher Kraft auf das Opfer eingestochen, dass bei einem Stich in die Brust des Jungen, die Messerklinge in den darunter liegenden Dielenboden fuhr und abbrach. Neben der abgebrochenen Messerspitze finden die Ermittler auch noch ein achtlos, neben die Leiche geworfenes Messer. Dies sind vorerst die einzigen Anhaltspunkte, die die Ermittler am Tatort finden.  
 
    Zur Aufklärung dieses Verbrechens wird eigens eine Sonderermittlungseinheit der Mordkommission gegründet, zu der auch Björn von Beginn an gehört. Die Stimmung unter den Ermittlern ist eine seltsame Mischung aus einer förmlich greifbaren Wut bis hin zu Angst, ob beziehungsweise wann der Täter ein zweites Mal zuschlagen wird und schließlich kalter Entschlossenheit, dieses Monster zu erlegen. Dieser Entschlossenheit zum Trotze verlaufen die Ermittlungen zäh und schleppend. Zuallererst klären die Ermittler die Identität des Opfers. Es handelt sich um den zwölfjährigen Sohn eines Engländers und einer Deutschen, die ihren Sohn wenige Tage vor dessen Ermordung bei der Polizei als vermisst gemeldet hatten.  
 
    Am Tatort gelingt es unterdessen der Spurensicherung, neben den Fingerabdrücken des Opfers, noch die einer weiteren Person sicherzustellen. Doch eine Abgleichung mit allen registrierten Straftätern erzielt keine Treffer, womit die Fingerabdrücke keine brauchbaren Anhaltspunkte liefern. Bei der Tatwaffe handelt es sich um ein Messer, wie es vermutlich in hunderttausenden deutschen Haushalten vorzufinden ist. Auch diese Spur kann also nicht erfolgsversprechend weiterverfolgt werden. Die Ermittlungen geraten ins Stocken und nach mehreren Wochen erfolgloser Ermittlungsarbeit wird die Suche nach dem Mörder von der Staatsanwaltschaft aufgrund von Ergebnislosigkeit eingestellt.  
 
    Fünf Jahre später 
 
    Ein Jäger und sein Hund finden auf einem Feldweg die Leiche eines nackten Mannes. Auch sie ist beinahe auf die exakt gleiche Art und Weise verstümmelt und entstellt worden, wie die Leiche des zwölfjährigen Jungen von vor fünf Jahren. Bei dem Opfer handelt es sich um einen Patienten einer psychiatrischen Einrichtung, der aus dieser vor über einem Jahr entflohen ist.  Erneut wird eine Mordkommission eingerichtet, zu der auch Björn wieder gehört. Im Zuge der Ermittlungen findet er heraus, dass das Mordopfer aufgrund einer tiefsitzenden, irreparablen Persönlichkeitsstörung in stationärer psychiatrischer Therapie war. Nach seiner Flucht lebte der Patient eine Zeit lang in einer Unterkunft für obdachlose junge Männer, die dort von den Schwestern eines Nonnenordens betreut wurden. Von einer Ordensschwester erfährt Björn, dass das Mordopfer schon seit mehreren Wochen nicht mehr gesehen wurde. Sorgen hätte sich allerdings niemand gemacht. Dass junge Männer in dieser Unterkunft kommen und gehen, sei kein ungewöhnliches Verhalten. Die Wenigsten blieben hier länger als ein paar Monate. Abermals drohen die Spuren im Sand zu verlaufen, denn ohne Zeugen oder irgendwelche nennswerten Hinweise lässt sich eine Rekonstruktion der letzten Ereignisse nur schwer verwirklichen. Doch dann tätigt die Ordensschwester eine Aussage, die Björn hellhörig werden lässt. Sie beschreibt, wie vor wenigen Tagen ein junger Mann namens Rudi Berger weinend in seiner Unterkunft gesessen habe und gar nicht in der Lage gewesen sei, sich zu beruhigen. Als die Schwester ihn nach dem Grund für seine Traurigkeit fragt, antwortete er, es sei wegen Karl – das zweite Mordopfer. Björn schöpft sofort Verdacht. Warum sollte dieser Rudi Tränen wegen Karl vergießen, wenn dieser doch angeblich die Unterkunft schon vor mehreren Wochen verlassen hat. 
 
    Björn lädt Rudi, einen Mann von 23 Jahren und gedrungener Gestalt, zu einer Befragung auf das Polizeirevier vor. Er stellt ihm Fragen über sein Verhältnis zum zweiten Mordopfer. Doch Rudi Berger zeigt sich wenig kooperativ, beantwortet kaum eine Frage. Stattdessen zeigt er Björn eine kleine Kamera, auf der er mehrere Bilder abgespeichert hat. Dabei handelt es sich um Aufnahmen von der Gegend rund um die Obdachlosenunterkunft. Auch einige älter datierte Aufnahmen der ländlichen Umgebung sind auf der Kamera zu finden. Der fast volle Speicher hat lediglich noch Platz für ein einziges, weiteres Bild. Und Rudi bittet Björn, ob er ihn für dieses letzte Bild fotografieren dürfe. Björn ist überrascht und verwirrt hat jedoch keine Einwände, gilt es das Vertrauen seines Gegenübers zu gewinnen.  
 
    Trotz dieses merkwürdigen Ereignisses bleibt die Tatsache bestehen, dass Rudi nahezu keine Fragen beantwortet hat. Aus diesem Grund sieht Björn sich gezwungen ihn wegen des Verdachts des zweifachen Mordes vorläufig festzunehmen. Er erklärt dem jungen Mann ruhig und sachlich, dass er die Nacht in einer Zelle verbringen müsse, ehe die Befragung am nächsten Tag fortgesetzt werde. Rudis Gemütszustand verändert sich daraufhin schlagartig. Er legt ein äußerst nervöses und ängstliches Verhalten an den Tag, sodass Björn sich genötigt fühlt, ihm zu versprechen, am Abend noch einmal nach ihm zu sehen. Dieses Versprechen scheint Rudi zu beruhigen und er lässt sich friedlich und ohne Widerstand abführen.  
 
    Als er später am Abend sein Versprechen einlöst und vorbeikommt, zeigt sich der Wachhabende Polizist extrem erleichtert. Er erklärt, dass der Inhaftierte seit zwei Stunden einen Riesenterz in seiner Zelle veranstalte, diese verwüstete und nun unter seiner Decke ununterbrochen am Schluchzen sei.  Und tatsächlich – als Björn Rudis Zelle erreicht, erwartet ihn ein mitleiderregender Anblick. Rudi Berger sitzt auf seinem Bett, die Knie zu Brust gezogen, die Arme um die Knie geschlungen und die Decke über die Schultern gezogen. Sein ganzer Körper zittert heftig und wird von einem Weinkrampf geschüttelt. Der Anblick geht Björn derart nahe, dass er die Sicherheitsregeln missachtet, die Tür zur Zelle aufschließen lässt und sich neben Rudi aufs Bett setzt und einen Arm um ihn legt. 
 
    „Was ist los?“, fragt er den Jungen.  
 
    „Ich will meine Sachen wiederhaben“, stößt Rudi schluchzend hervor  
 
    „Was denn für Sachen?“ 
 
    „Die Sachen, die in meinem Zimmer zurückgeblieben sind“, erklärt Rudi. „In der Unterkunft.“ 
 
    „Das?“, fragt Björn verwundert.  „Na, das sind doch nur ein paar alte Klamotten, deshalb musst du doch nicht weinen. Das holen wir morgen früh.“ 
 
    Ständig wiederholt Rudi seine Aussage, dass er doch seine Sachen bräuchte. Doch Björn lässt sich nicht darauf ein und erwidert jedes Mal, dass sie die Sachen am nächsten Morgen abholen würden. Und er fügt hinzu: „Oder ist da noch was anderes? Ist es vielleicht wegen Karl?“ 
 
    Rudis Zittern lässt nach, und auch der Weinkrampf hat aufgehört. Nach einer ganzen Weile sagt er schließlich: „Ja, ich hab was mit dem Karl zu tun. Morgen erzähl‘ ich dir noch mehr, wenn du willst. Auch das mit dem englischen Jungen. Ich kann dir noch viel mehr erzählen.“  
 
    Diesem schicksalhaften Geständnis folgt ein 90-tägiger Verhörmarathon, in dessen Verlauf sich die beiden Männer nahezu jeden Tag zu Gesicht bekommen. Und je länger diese Gespräche dauern, desto mehr Vertrauen baut Rudi zu Björn auf. Dabei bemerkt Björn wie ähnlich und dennoch verschieden sie sich sind. Auch, wenn die Lebensläufe der beiden unterschiedlicher nicht hätten sein können.  
 
    Rudolph Berger wuchs als eines von insgesamt acht Kindern in einer von Armut geplagten Familie auf. Seine Mutter verstarb, als er noch keine drei Jahre alt war. Zur Schule ging er nicht und auch den Kindergarten durfte er nicht besuchen. Lesen und Schreiben brachten ihm seine älteren Geschwister bei. Sein Vater war ein überautoritärer, alkoholkranker und arbeitsloser Schläger, der mit der schieren Anzahl seiner Kinder ohne Unterstützung hoffnungslos überfordert war. Gute Leistungen wurden nie belohnt, doch dafür war sein Strafenkatalog lang und drakonisch. Für kleine, unbedeutende Lappalien sah er bereits harte und brutale Strafen vor. Brandnarben an Rudis Händen bezeugen, wie häufig ihm sein Vater zur Strafe die Hände auf die heiße Eisenherdplatte gedrückt hat. Auch peitschenhiebartige Schläge mit dem Gürtel waren keine seltene Strafe, sondern Alltag für die Kinder im Hause Berger. Mit 15 Jahren beschloss Rudi schließlich, der Hölle in den eigenen vier Wänden zu entfliehen. Seitdem zog er mit nichts weiter als einem Rucksack mit seinen Klamotten und einer Kamera durch das Land. 
 
    Im Gegensatz zu Rudi war Björn als Einzelkind aufgewachsen. Seine Kindheit verbrachte er in einem liebevollen Elternhaus. Er erlebte weder physische noch psychische Gewalt, besuchte ein Gymnasium und ihm standen alle Möglichkeiten offen, das zu machen was er wollte.  
 
    So unterschiedlich die Welten, in denen Rudi und Björn groß geworden sind, so ähnlich waren dennoch ihre Charakterzüge. Beide zeichnen sich durch hohe Intelligenz und Findigkeit bis hin zu Weitsicht, Besonnenheit und handwerklichem Geschick aus. Sie finden heraus, dass sie die gleichen musikalischen Vorlieben, denselben Humor und sogar ähnliche philosophische und politische Ansichten haben. Trotz Rudis sozialer Isolation ist er verhältnismäßig gut gebildet. Er selbst bezeichnet sich als passionierten Zeitungsleser – und selbst die Zeitung der Wahl stimmt bei beiden Männern überein.  
 
    So kommt es, dass Rudi während der Vernehmungen mehr und mehr Vertrauen zu Björn fasst. Zum ersten Mal seit langer Zeit hat er den Eindruck, ernst genommen zu werden. Er fühlt sich Wohl und Geborgen in Björns Gegenwart. Denn Björn redet nicht auf Rudi ein oder baut Druck auf diesen aus. Er hört ihm schlichtweg einfach nur zu und stellt gelegentlich ein paar Fragen. 
 
    Hinzu kommt, dass Björn eine perfekt auf den Verdächtigen abgestimmte Verhörtaktik anwendet. Er versucht eine möglichst angenehme Atmosphäre zu schaffen, damit Rudi sich wohl fühlt und verwendungsfähige Aussagen tätigt. Auch auf Bitten seitens Rudi versucht er möglichst gut einzugehen. So fragt Rudi ihn während einer Vernehmung einmal nach einer Packung Streichhölzer. Björn wundert sich zwar über diese seltsame Bitte, bringt aber fortan zu jeder Sitzung eine Schachtel Streichhölzer mit. Allesamt vorher abgebrannt, da er sie ansonsten nicht mit in den Vernehmungsraum hätte nehmen dürfen. Diese Gesten des Kümmerns und Entgegenkommens bleiben bei Rudi nicht unbemerkt, und entsprechend wohl fühlt er sich in Björns Gegenwart.  
 
    Das führt dazu, dass er in den Verhören nur noch redet, wenn sein neu gewonnener Freund anwesend ist. Björns Arbeitsalltag besteht in jenen 90 Tagen fast ausschließlich aus den Gesprächen mit Rudi. Wenn ihm gelegentlich doch einmal etwas dazwischenkommt und er einen der Vernehmungstermine verpasst, verliert Rudi Berger infolgedessen schnell die Fassung. Er widerruft sämtliche getätigte Aussagen, verweigert sein Essen und erklärt sich erst wieder zur Kooperation bereit, wenn einer der Beamten ihm versichert, dass Björn wieder das Verhör übernimmt. Wenn diesem zu Ohren kommt, dass Rudi schlechter Laune ist und Hunger verspürt, nimmt er in der Regel zwei Portionen Currywurst mit Pommes mit zum Verhör. Gemeinsam verspeisen sie diese anschließend, tauschen sich über aktuelle Themen aus, ehe sie die Vernehmung wieder aufnehmen.  
 
    Während der Verhöre, beginnt Rudi nebenbei kompliziert aussehende Konstruktionen aus den mitgebrachten Streichhölzern zu bauen. Erst nach etwa zwei Wochen entpuppen sich diese als erstaunlich detaillierte und raffiniert zusammengesteckte Modelle eines Segelschiffs. Björn ist vom Detailreichtum dieser Konstruktionen überwältigt. Die Segelschiffe sind mit solch einer Geschicktheit gebaut worden, dass ihm einmal mehr bewusst wird, was aus Rudi in einem besseren Umfeld hätte werden können.  
 
    Noch viel interessanter ist jedoch die Art und Weise, wie die Gespräche zwischen den beiden vonstattengingen. Während der ersten Vernehmung hält Rudi sein Versprechen, welches er Björn am Abend des ersten Geständnisses gegeben hatte. Er erzählt ihm alle Einzelheiten, die er von der Ermordung des zwölfjährigen Jungen und des Obdachlosen Karls weiß. Und nicht nur das. Insgesamt gesteht er noch vier weitere Morde, die er allesamt auf die gleiche Art und Weise begangen hatte. Zwei der anderen Morde waren bis zu seinem Geständnis unaufgeklärt. Für die anderen wurden zwei Männer verurteilt, die mit den Morden nicht zu tun hatten. Der erste wurde, wie sich später herausstellte, infolge eines schlampig geführten Indizienprozesses zu einer langen Haftstrafe verurteilt. Für den zweiten Mord wurde ein an Schizophrenie leidender Mann verurteilt. Dieser hatte von dem Mord in den Zeitungen gelesen und sich anschließend bei der Polizei selbst angezeigt, da er davon ausging, dieses Verbrechen tatsächlich begangen zu haben. Einer der zwei unaufgeklärten Morde war der Polizei sogar gänzlich unbekannt. Er hätte diesen also nicht einmal gestehen müssen.  
 
    Aber Rudi Berger ging es längst nicht mehr um eine milde Haftstraße. Auch hatte er es keineswegs auf einen medialen Hype abgesehen, wie es bei zahlreichen anderen Serienmördern der Fall ist - im Gegenteil. Seit er sich auf einer so vertraulichen Art und Weise mit Björn über seine Verbrechen unterhält, genoss er es über seine Vergangenheit zu reden. Es hatte einen therapeutischen Effekt auf ihn und je mehr Rudi redete, desto besser schien er sich zu fühlen. 
 
    Im starken Gegensatz zu der Besonnenheit, mit der er seine Gräueltaten schildert, war er während der Morde wie ausgetauscht. Er erklärt, wie er mehrere Stunden lang ekstatisch auf seine Opfer eingestochen hat. Dabei sei es viel schwieriger, als man es sich vorstellt, einen Menschen auszuweiden. Sexuell missbraucht hat er aber nie eines seiner Opfer, wenngleich es ihm großes Vergnügen bereitete ihre Genitalien abzuschneiden. Dass er bei den meisten seiner Opfer stellenweise Knochen freigelegt und gesäubert hat, war seiner Neugierde geschuldet. Manche Opfer skelettierte er nahezu vollkommen. Er entfernte einzelne Knochen aus dem Skelett und setzte sie an anderer Stelle wieder ein. Einfach um zu schauen, wie das passen könnte. 
 
    Was während der Ermittlungen gegen den jungen Mann noch ein wenig größere Relevanz erlangt, ist seine Kamera. Auf seinen Reisen durch Deutschland hat Rudi zahlreiche Bilder geschossen – unter anderem auch von den Leichen und den verschiedenen Tathergängen. Er dokumentierte sein Vorgehen also gewissermaßen fotografisch. Um diese Fotos und die Tatorte zu überprüfen, treten Björn und Rudi, begleitet von einem Ermittlerteam und stets aneinandergekettet, eine Reise zu den verschiedenen Tatorten an. Dass Rudi tatsächlich dort gewesen ist und die Morde begangen hat, kann er schon beim Besuch des ersten Tatorts beweisen - der Leiche, die dort gefunden wurde, fehlte der rechte Fuß. Diesen Fuß hat Rudi einige Meter neben dem Leichenfundort vergraben und zielsicher kann er ihn wieder ausgraben. Um die verschiedenen Abläufe während der Tathergänge besser verstehen zu können, beschließen die Ermittler, sie mittels einiger Puppen – und sich selbst – nachzuspielen. Bei diesen Aktionen spielt Rudi eine Art Regisseur und gibt den Ermittlern Anweisungen, um das Gezeigte realistischer darstellen zu können. Bei diesen Ausflügen haben sowohl Rudi als auch Björn beinahe schon unangemessen viel Spaß.  
 
    Nach 90 Tagen enden die Vernehmungen. Während dieser Zeit hat sich ein gutes, freundschaftliches Verhältnis zwischen den beiden entwickelt. Björn ist es damit gelungen ein komplettes Geständnis zu erwirken, sodass es nunmehr keine offenen Fragen gibt. Somit wird Rudi bis zum Prozessbeginn in Isolationshaft versetzt und Björn ist es fortan nicht mehr gestattet den Angeklagten weiterhin zu besuchen. Die Isolation macht Rudi stark zu schaffen. Die letzten 90 Tage hatte er damit verbracht grauenvolle Dinge zu schildern. Doch er hatte jemanden gefunden, der ihm zuhörte und genügend Vertrauen entgegengebrachte, sodass er sich seinen eigenen Taten stellen konnte. Je länger Rudi Zeit in Isolation verbringt, desto mehr gerät er in Rage. Die Wärter bedenkt er mit wüsten Beschimpfungen, er verlangt mehrmals täglich nach einem Anwalt und droht sogar mit Selbstmord. Das alles tut er nur aufgrund des verzweifelten Wunsches wieder mit Björn reden zu dürfen.  Als dieser davon erfährt ist er auch ernsthaft bemüht Rudi wieder regelmäßige Besuche abzustatten. Doch es wird ihm nach wie vor untersagt. 
 
    Rudi gibt indes nicht auf und beweist einmal mehr seine Findigkeit und Intelligenz. Er erdenkt sich eine List, mit der Björn ihn wieder besuchen muss. Er schickt einen Brief mit einer Landkarte, welche mit fünf Kreuzen versehen ist, an Björns Abteilung. Im Brief erklärt er, dass er noch fünf weitere Menschen ermordet hat, deren Leichen an den mit Kreuzen versehenen Orten versteckt sind. Die Ermittler stehen dieser Behauptung von Anfang an skeptisch gegenüber, müssen diese Orte jedoch überprüfen. Auch Björn nimmt die Gelegenheit war und freut sich unerwarteter Weise auf ein Wiedersehen mit diesem jungen Mann. So kommt es, dass ein kleines Team von Ermittlern inklusive Björn Rudi aus der Isolationshaft abholt. Als dieser Björn wiedersieht, bricht er in Freudentränen aus. Gemeinsam sehen sie sich jeden der fünf Standorte an, doch glücklicherweise finden sie keine weitere Leiche.  
 
    Nach diesem kurzen Ausflug muss Rudi jedoch wieder zurück in Isolationshaft, bis der Prozess anläuft. Während des Prozesses wird er von Psychologen und Gutachtern untersucht. Diese können zwar keine psychischen Krankheiten diagnostizieren, bescheinigen Rudi Berger allerdings eine schwere Persönlichkeitsstörung, hervorgerufen durch die schrecklichen Erlebnisse in seiner Kindheit. Am Ende des Prozesses entscheidet das Gericht, trotz seiner unfassbar brutalen Morde, dass er nur vermindert schuldfähig ist. Infolgedessen wird Rudi Berger nicht zu einer lebenslänglichen Haftstrafe verurteilt, sondern für den Rest seines Lebens in eine psychiatrische Anstalt eingewiesen.  
 
    Und was ist aus der ungewöhnlichen Freundschaft zwischen einem Serienmörder und einem Polizisten geworden?  
 
    Nach wie vor besucht Björn Rudi regelmäßig in der Psychiatrie. Und Björn ist der einzige, mit dem er nach wie vor über seine Taten spricht. In der Anstalt verweigert er jegliche therapeutischen Ansätze. Denn die Voraussetzung wäre, dass er offen und ehrlich über seine Vergangenheit sprechen müsste. Einzig sein Freund darf mit ihm über diese Themen zu reden. Daran hat sich auch nach all den Jahren nichts geändert. Auch die Konsequenz, dass Rudi dadurch keinerlei Recht auf Freigang genießt, ändert nichts an seiner Einstellung.  
 
    In seiner Freizeit schreibt er hauptsächlich Briefe – allesamt an Björn. Er unterrichtet ihn von jeder Einzelheit, jedem noch so unbedeutenden Erlebnis, das ihm in der Psychiatrie widerfährt. Jeden dieser Briefe beginnt und beendet er mit der jeweils aktuellen Uhrzeit – genau so, wie es auch bei einem Verhörprotokoll üblich ist. 
 
    


 
   
  
 

 Der Vampir W.K. 
 
    Düsseldorf, 1913: Seit nunmehr zwanzig Jahren sind Johann und Sabine Rückert glücklich miteinander verheiratet. In der westdeutschen Stadt haben sie sich eine Existenz aufgebaut – Johann Rückert ist Besitzer einer in diesem Viertel sehr beliebten Kneipe. Im Obergeschoss der Wirtschaft haben die Rückerts sich eine hübsche, kleine Wohnung eingerichtet, mit ausreichend Platz für das Zimmer der gemeinsamen Tochter, Marie. Marie ist der ganze Stolz des Ehepaares, acht Jahre alt und ein ausgesprochen kluges Kind. An manchen Tagen hilft sie gar bereits ihrer Mutter, die Gäste in der Wirtschaft zu bedienen, während Johann Rückert hinter dem Tresen steht, die Gäste mit scharfem Blick überwacht und jede Bewegung argwöhnisch verfolgt. 
 
    Zu dieser Vorsicht hat der Kneipenbesitzer auch allen Grund. Denn in den Zeitungen war in den letzten Wochen immer wieder von Einbrüchen zu lesen. Irgendein dreister Dieb hat es sich zur Angewohnheit gemacht, in die Wohnungen von Kneipenmitarbeitern und Schankwirten einzubrechen, während diese gerade arbeiten. Dabei soll der Dieb sich stets als Gast ausgegeben haben und in einem unbemerkten Moment ins Obergeschoss verschwunden sein, um die verlassenen Wohnungen auszuräumen. 
 
    Johann Rückert jedoch sollte dies nicht passieren! Er war wachsam, er würde aufpassen. Sehr gut aufpassen sogar. Doch über mehrere Wochen hinweg passierte in seiner Kneipe rein gar nichts Verdächtiges. Das beruhigt ihn – immerhin käme ihm ein ausgereifter Diebstahl teuer zu stehen, sofern der Einbrecher nicht gefasst werden könnte. 
 
    In einer warmen Juninacht des Jahres 1913 arbeitet Johann mit seiner Frau noch zu später Stunde. Die sommerlichen Temperaturen locken die Leute scharenweise in seine Wirtschaft und den Biergarten im Innenhof. Es gibt allerhand zu tun für das Ehepaar, doch um ein Uhr nachts hat sich schließlich auch der letzte Gast verabschiedet. Sabine und Johann Rückert schließen die Kneipe, betreten ihre Wohnung im Obergeschoss, schauen noch mal in das Zimmer ihrer Tochter Marie, die selig in ihrem Bett schläft und begeben sich schließlich selbst zu Bett. Es war ein harter Tag und beide schlafen sofort ein. 
 
    Doch sobald das Licht im Schlafzimmer der Rückerts erlischt, entflammt ein neues in der Gasse vorm Haus. Ein Mann zündet sich mit einem Streichholz eine Zigarette an und tritt aus dem Schatten heraus, in dem er seit Stunden reglos verharrt hatte. Alles, wonach er gesucht hat, war eine Gelegenheit und diese bietet sich ihm nun. Dieser alte Narr von einem Schankwirt war die letzten Wochen über viel zu wachsam gewesen, um unbemerkt während seiner Schicht in seine Wohnung einzubrechen. Doch nun, wo er schläft, sieht das schon ganz anders aus. 
 
    Der Mann verschafft sich ungehört und ungesehen Zugang zur Wohnung der Rückerts im Obergeschoss, knackt rasch und lautlos sowohl die Tür zur Kneipe als auch zur Wohnung. Seine Augen gewöhnen sich rasch an die Dunkelheit und neugierig beginnt er, Wohnzimmer, Küche, Flur und Bad der Rückerts nach Wertgegenständen zu durchsuchen. Vom Zimmer ganz links im Flur muss er sich fernhalten – das laute Schnarchen hinter der Tür verrät ihm, dass dort das Ehepaar schläft. Doch wohin führt die Tür auf der gegenüberliegenden Seite? 
 
    Der Einbrecher nähert sich leise, wie auf Zehenspitzen, öffnet die Tür – und erstarrt. Vor ihm liegt ein kleines Mädchen, eingerollt in eine dicke Decke und schläft. Sofort hat der Mann alles um sich herum vergessen. Wer er ist, wo er ist, was er in dieser Wohnung eigentlich will – alles, was nun noch zählt, ist das Mädchen im Bett und das Klappmesser in seiner Hand, das sich wie von selbst zu öffnen und dem schlanken, weißen Hals zu nähern scheint. 
 
    Am nächsten Morgen erwachen Johann und Sabine Rückert, die Glieder schmerzen vom letzten Tag in der Wirtschaft. Als sie das Zimmer ihrer Tochter betreten, machen sie die schrecklichste und grauenhafteste Entdeckung ihres Lebens – Maria liegt ermordet in ihrem Bett. Die Augen des Kindes weit aufgerissen, ein großer, blutiger Schnitt in ihrer Kehle, das ganze Bett blutüberströmt. Das Fenster zum Innenhof steht weit offen – Johann Rückert ist sofort klar, dass der Mörder seiner Tochter auf diesem Wege entkommen ist. Und auf dem Boden vor dem Fenster macht er eine zweite Entdeckung. Ein hellblaues Einstecktuch aus feinem Stoff, in dessen unterer Ecke die Initialen W.K. kunstvoll eingestickt sind. 
 
    W.K.? Für Johann und Sabine Rückert steht sofort fest – hierbei kann es sich nur um den Onkel der kleinen Marie handeln, den Mann von Sabines Schwester, der ihre Tochter schon mehrere Male belästigt hat. Wilhelm Kerch ist sein Name. 
 
    Umgehend verständigen sie die Polizei, in Erwartung einer raschen Festnahme des familieninternen Übeltäters – doch dieser hat ein wasserdichtes Alibi. Ausgeschlossen, dass Marie von ihrem Onkel ermordet wurde. Wer also ist dieser WK? Auch die Polizei sollte dieses Rätsel in den kommenden Monaten – in den kommenden Jahren sogar – nicht lösen können. 
 
    Im Juli desselben Jahres wird die Feuerwehr zu einem Großeinsatz gerufen. Am Stadtrand von Düsseldorf steht eine große Scheune lichterloh in Flammen, ebenso wie die meisten Tiere, die darin untergebracht waren – hauptsächlich junge Rinder. Mehrere dutzend Feuerwehrmänner und genauso viele freiwillige Helfer rennen Wassereimer tragend zur Brandstelle, um der Flammen Herr zu werden, doch die Feuersbrunst schlägt wild entfesselt um sich. 
 
    Vor der Scheune hat sich eine große Gruppe an Schaulustigen versammelt, die allesamt mit erschrockenen und teils auch wütenden Mienen in die um sich schlagenden, die Nacht flackernd erhellenden Flammen starren. Unter ihnen befindet sich auch Karla Seitz, eine Näherin und sie gehört zu jenen, die wütend sind. Immerhin ist es schon der vierte große Brand in den letzten zwei Monaten und die Polizei ist sich längst sicher, dass es sich um einen Brandstifter handelt, der hier sein Unwesen treibt. 
 
    Ein Mann schiebt sich nahezu unbemerkt neben Karla Seitz und lässt seinen Blick ebenfalls über die Flammen schweifen. Sie betrachtet ihn etwas eingehender. Gut gekleidet, vermutlich ein Maßanzug. Dazu ein schicker Gehstock und ein schöner, neuer Hut. Wahrscheinlich ein Mitglied der reichen Oberschicht, denkt Karla und muss bewundernd anerkennen, dass dieser Mann vielleicht erst zwanzig Jahre alt war. 
 
    „Hängen sollte man diesen Bastard“, sagt der Mann grimmig und unverwandt auf die Flammen schauend. „Zum Galgen mit diesem Abschaum.“ 
 
    Karla nickt zustimmend und die Menschen um sie herum pflichten nicht minder grimmig, teilweise applaudierend bei. Der Mann in dem feinen Anzug lächelt zufrieden und entfernt sich von der Gruppe, verschwindet in einer der dunklen Seitengassen. 
 
    Dass Karla Seitz soeben mit dem Brandstifter persönlich gesprochen hat, wird sie nie erfahren. 
 
    Sechzehn Jahre später, in der Weihnachtszeit 1929, macht der Geflügelwärter Dieter Hochtaler eine merkwürdige Entdeckung. Bei seinem abendlichen Spaziergang vorbei am Kriegerdenkmal sieht er auf einer Wiese eine Gruppe Schwäne, zwei ältere und zwei jüngere Exemplare, wie Hochtaler nicht zuletzt auch aufgrund seiner Berufserfahrung umgehend erkennt. Drei der Tiere, die beiden älteren und eines der jüngeren, erheben sich, als sie den alten Mann am Rande der Wiese erkennen, doch der vierte Schwan bleibt an Ort und Stelle liegen, reglos. 
 
    Ein seltsames Verhalten für diese Tiere, die sich Menschen gegenüber entweder extrem scheu oder aggressiv verhalten. Dieser junge Schwan jedoch scheint seltsam zutraulich. Als sich Dieter Hochtaler dem Tier nähert, macht es immer noch keine Anstalten zu verschwinden, sondern bleibt einfach reglos im Gras liegen. 
 
    Erst als Hochtaler genau vor dem Schwan steht, erkennt er, was mit dem Tier nicht stimmt. 
 
    Es ist tot. 
 
    Und nicht nur das – es scheint, als würde es sich nur um die bloße Hülle des Schwans handeln. Als Hochtaler ihn hochhebt, stellt er fest – und ihm fällt keine bessere Bezeichnung ein – dass dieses Tier leer ist. Kein Blut, keine Innereien. Es scheint gewissermaßen ausgesaugt worden zu sein. 
 
    Fast wie von einem Vampir. 
 
    Und es ist vor allem dieser Umstand, der die Polizei aufhorchen lässt. Die Tatsache, dass das Opfer – und sei es dieses Mal nur ein Schwan – ausgesaugt wurde. Denn das Gleiche hat irgendein wahnsinniger auch mit Menschen getan. Ein Wahnsinniger, der seit fast zwei Jahrzehnten erfolgreich vor der Polizei flieht, der von den Medien den Namen „Vampir von Düsseldorf“ verliehen bekommen hat. Mindestens acht Menschen hat dieser Vampir auf dem Gewissen. Hauptsächlich Frauen, die er vergewaltigt und anschließend bestialisch ermordet hat. Als dunkler Racheengel sieht er sich, da ist die Polizei sich sicher und mit seinen brutalen Methoden hat er erreicht, dass seine Morde auch bis ins Ausland bekannt werden. 
 
    Doch eine Spur hat die Polizei bisher nicht. Wer ist dieser „Vampir“? Und woher kommt diese Gewalt, dieser scheinbar alles überwältigende Drang, zu morden? 
 
    Sein Name ist Wolfgang Karnow – und er sollte später einer der berüchtigtsten und gefährlichsten Serienmörder aller Zeiten werden. 
 
    Wie viele Serientäter hatte auch Karnow eine sehr schwere Kindheit. Er war das älteste von insgesamt dreizehn Kindern. Sein Vater ist alkoholabhängig und lässt seine Aggressionen wechselweise entweder an seiner Frau oder an Wolfgang als seinem ältesten Sohn aus. Karnows jüngere Brüder bleiben von der Gewalt ihres Vaters verschont, allerdings müssen sie regelmäßig mit ansehen, wie der Vater sich an ihren Schwestern vergeht. 
 
    Mit acht Jahren versucht Karnow erstmals, diesen grauenvollen Bedingungen zu entkommen, und läuft von zuhause weg. Sein Erfolg kann sich in Anbetracht der Tatsache, dass er gerade einmal acht Jahre alt ist, sehen lassen – ganze drei Wochen lebt er auf der Straße, ernährt sich durch die Früchte erfolgreicher Einbrüche und versteht es mit seinem Charme nächtliche Schlafplätze bei Fremden zu sichern. Allerdings wird er schließlich bei einem seiner Einbrüche von der Polizei erwischt und nach zwanzig Tagen, die er in Freiheit gelebt hat, zurück in die Hölle seines Elternhauses gebracht. 
 
    Nun, es ist kein Geheimnis, dass Kinder eine Bezugsperson brauchen. Einen Menschen, den sie idealisieren, zu dem sie aufblicken und von dem sie lernen können. In der Regel sind dies die Eltern, doch wenn ein Kind merkt, dass sich diese zum idealisieren kaum eignen, bieten sich ihm zwei Alternativen: Entweder ein Kind idealisiert sich selbst (so entwickelt sich eine ausgeprägte Form von Narzissmus) oder eine vierte, dem Elternhaus nicht zugehörige Person. Der achtjährige Wolfgang Karnow entscheidet sich für die letztere Alternative. Durch Zufall lernt er beim Herumstromern einen Hundefänger kennen. Einen Mann der untersten Schicht der Gesellschaft, nicht minder arm und alkoholabhängig wie Karnows Vater – und dennoch lässt er dem Jungen mehr Liebe und Zuwendung angedeihen, als sein Vater es jemals getan hatte. 
 
    Von diesem Hundefänger lernt Karnow im Laufe der Jahre so einiges. Unter anderem, wie man Lebewesen foltert, wie man ihnen möglichst viele Schmerzen bereiten und wie man sie umbringen kann. Üben tun sie dies an den Hunden, die der Hundefänger von den Straßen Düsseldorfs holt. Sie foltern die Tiere auf die vielfältigsten und grauenhaftesten Arten und Weisen. So ertränken sie beispielsweise regelmäßig je zwei Hundewelpen im Fluss und lassen die toten Körper einfach auf dem Wasser treiben – und genießen anschließend die Angst, die sich in der Stadt breit macht, wenn die Menschen die toten Hunde im Fluss erblicken. Vorboten des Schreckens gewissermaßen, der sich über die nächsten Jahre hinweg in Düsseldorf breitmachen sollte. 
 
    Dabei ist es keineswegs so, dass Wolfgang Karnow – im Gegensatz zu vielen anderen Serienmördern – eine Art sexuelle Lust beim Foltern und Töten verspürt. Nein, es macht ihn einfach nur unfassbar glücklich. Foltern macht ihn glücklich. Töten macht ihn glücklich. Die Angst in den Augen seiner Mitmenschen macht ihn glücklich. So, wie andere Menschen Fußball spielen oder Tanzen gehen, um Glück zu empfinden, so foltert und tötet Karnow Lebewesen. Er hat gewissermaßen Gefallen daran gefunden. 
 
    Bereits in jungen Jahren hat Wolfgang einige Zeit in Gefängnissen verbracht, hauptsächlich wegen Diebstahls und wegen Brandstiftung. Dabei hat er zahlreiche Methoden und Taktiken entwickelt, um einerseits erfolgreich zu sein und andererseits die Angst genießen zu können, die sich in der Bevölkerung breit macht. So hat er es sich zur Angewohnheit gemacht, die zahlreichen Brände, die er legt, aus den Augen der schaulustigen Masse heraus zu beobachten, ihre Wut und Panik aufzusaugen, über den Täter herzuziehen und zuzusehen, wie die Leute jenem Manne zustimmen und applaudieren, der für diese Schreckenstaten verantwortlich ist – und das, ohne es zu wissen. Und seit dem Frühjahr 1913 hat Karnow es sich angewöhnt, in Wohnungen von Schankwirten und Kneipenbesitzern einzubrechen, während diese sich auf Arbeit befinden – wie auch Johann und Sabine Rückert erfahren mussten. 
 
    Der Mord an der kleinen Marie jedoch war, zumindest zu jenem Zeitpunkt, eine Ausnahmesituation. Als er das hilf- und wehrlose kleine Mädchen in ihrem Bett erblickt hat, hat ihn die Mordlust einfach übermannt. Es sollte sein erster Mord werden. Eine Erfahrung, die Wolfgang Karnow nie vergessen und nach der er schließlich geradezu süchtig werden sollte. Die Tatsache, dass er sein Einstecktuch am Tatort verloren hat und dennoch nicht verdächtigt wurde, trägt erheblich dazu bei, dass er sich sicher fühlt in dem, was er tut. Er beginnt, Frauen mit einer Machete anzufallen, sie zu vergewaltigen und/oder auszurauben und ihnen schlimme Schnitt- und Stichverletzungen zuzufügen. Die wenigsten davon enden zwar tödlich, allerdings ist es Karnow gelungen, dass sich keine Düsseldorferin mehr nachts allein auf die Straße wagt. 
 
    Nach einem missglückten Raubüberfall im August 1913 wird Karnow aber schließlich doch erwischt und zum ersten Mal für längere Zeit ins Gefängnis gesteckt. Insgesamt sechs Jahre muss er in einem Zuchthaus verbüßen. Von achtunddreißig seiner Lebensjahre hat er mehr als zwanzig bereits im Gefängnis verbüßt. Da er sich im Laufe des dritten Jahres seiner sechsjährigen Haftstrafe jedoch führend an einer versuchten Gefängnismeuterei beteiligt, wird die Strafe nochmals um zwei Jahre verlängert. Eine Zeit, die Wolfgang Karnow noch grausamer und gefährlicher werden lässt. 
 
    Nach diesen acht sehr harten Gefängnisjahren wird er von seiner Schwester aufgenommen und aufgepäppelt. Diese ruhige Zeit hilft ihm, wieder zu Kräften zu kommen. Zudem lernt Karnow über seine Schwester eine Frau namens Gretel kennen. Und sie sollte schließlich auch jene Frau sein, an die Karnow sein Herz verliert. Gretel nämlich hat ebenfalls schon einmal gemordet, wie sie ihm gesteht. Eines Nachts wurde sie von einem Mann auf der Straße angefallen. Er hat versucht, sie zu vergewaltigen, doch sie hat sich seinen Revolver nehmen und den Angreifer erschießen können – und das hat sich, wie sie Karnow erzählt, gut angefühlt.   
 
    Karnow empfindet Gretel gegenüber Stolz, Zuneigung, ja sogar Liebe. Und nach wenigen Wochen macht er ihr schließlich einen Heiratsantrag, den Gretel überwältigt annimmt. Sie merkt jedoch schnell, dass Wolfgang ihr nicht treu ist. Trotz seines Ehegelübdes stellt er weiterhin Frauen nach, manche vergewaltigt und foltert er, manche schlafen freiwillig mit ihm. Seine Frau kann sich damit jedoch ganz gut arrangieren – teilweise hilft sie ihm sogar, anderen nachzustellen, agiert als Köder, um sie in dunkle Gassen zu locken. 
 
    Gretel ist es auch, die Karnows Verkleidungskünste perfektioniert. Verkleidet hat er sich schon immer – es war der alte Hundefänger, der dem kleinen Wolfgang beigebracht hat, dass Menschen einem Mann viel eher vertrauen, wenn sie ihn der Oberschicht zuordnen, wenn er so tut, als sei er wohlhabend und reich. Also trägt Karnow, obwohl er nie viel Geld besessen hat, Maßanzüge, teure Einstecktücher, Hüte und verzierte Gehstöcke. Auch die etwas edlere Sprechweise der Oberschicht hat er sich mühelos angeeignet, sodass es für ihn ein Leichtes ist, das Vertrauen seiner potenziellen Opfer zu gewinnen. Seine Frau schließlich perfektionierte seine Verkleidung, indem sie ihm zeigte, wie er sich richtig schminkte. Mithilfe sorgfältig aufgetragenen Make-ups hat Karnow es nämlich geschafft, deutlich jünger auszusehen, als er eigentlich ist. So kommt es, dass die meisten Frauen, die seine Angriffe und Vergewaltigungen überleben, einen Mann Mitte zwanzig beschreiben – Karnow hingegen ist inzwischen über vierzig Jahre alt. 
 
    Eines Tages lernt er eine Frau kennen, die es ihm – optisch gesehen – besonders angetan hat. Sie kommt aus problematischen familiären Verhältnissen und sehnt sich nach einem Mann, an den sie sich wenden kann. Karnow genießt es, langsam und sorgfältig geplant ihr Vertrauen zu gewinnen. Mehrere Male lädt er sie zu romantischen Waldspaziergängen ein, in deren Verlauf er ihr jedoch kein einziges Haar krümmt. Bei einem jener Spaziergänge schließlich gesteht sie ihm, dass sie ihn liebt, woraufhin er sie mit zarten Küssen auf eine Wiese lockt und dort ein paar gemeinsame Stunden mit ihr verbringt. Anschließend erwürgt er sie unvermittelt und sticht mehrere Male mit einer Schere auf sie ein. Die Leiche lässt er einfach im hohen Gras liegen, ehe er nach Hause zurückkehrt. Gretel erklärt er das Blut auf seinem Anzug mit heftigem Nasenbluten – von der Frau erzählt er seiner Gattin nichts. 
 
    In den Wochen darauf kehrt Karnow des Öfteren an den Tatort zurück und ergötzt sich an der Leiche. Er schaufelt ihr sogar ein Grab, bestattet sie mitten auf jener Wiese und auch am Grab spürt er pure Freude bei diesem Anblick in sich aufwallen. Es ist dieses Glück, das er sucht. Dieses Verlangen, nachdem er süchtig geworden ist. 
 
    Das Jahr 1929 wird zum blutigsten und tödlichsten Jahr des Wolfgang Karnow. Mindestens sechs weitere Frauen fallen dem Serienmörder zum Opfer. Sein modus operandi – die Vorgehensweise bei seinen Morden – ist dabei stets ähnlich, aber nie vollkommen gleich. Er lockt Frauen stets in einsame Gegenden, bemüht sich, ihr Vertrauen zu gewinnen – und dann vergeht er sich an ihnen, raubt sie aus, foltert sie, tötet sie. Manchmal nur eines davon, manchmal alles zusammen. Meistens würgt er sie bis zum Tode, doch auf ausnahmslos alle seine Opfer sticht er mit eben jener Schere ein, mit der er auch auf jene erste Frau am Waldrand eingestochen hat. Diese blutige Tat wird das Erkennungsmerkmal seiner Morde. Angeblich – bestätigt werden konnte dies jedoch nie – soll er auch einige seiner Opfer gewissermaßen ausgesaugt und ihr Blut getrunken haben. 
 
    Zu den Tatorten, an denen er die Leichen bis zu ihrer Entdeckung liegen lässt, kehrt Karnow immer wieder zurück. Nicht, um sich sexuell daran zu ergötzen, sondern schlicht, um Freude ob seines blutigen Werks zu empfinden. 
 
    Auf eines seiner Opfer sticht Karnow derart ungestüm ein, dass die Spitze der Schere im Schädel der Frau stecken bleibt. Von diesem Moment an steigt er des Öfteren auf einen langen Dolch um. Eine abends attackiert er mit diesem drei Menschen auf offener Straße, verletzt sie (allerdings nicht lebensbedrohlich) und genießt noch Tage später die Welle der Angst, die nun auch tagsüber durch die Düsseldorfer Straßen fegt. 
 
    Während all dieser blutigen Monate des Jahres 1929 besucht Karnow immer noch das selbstgeschaufelte Grab jener Frau, die er auf der Wiese am Waldrand erwürgt und erstochen hat. Sie sollte gewissermaßen sein intimstes Opfer bleiben. Eines Tages jedoch bemerkt Wolfgang Karnow, dass das Maß an Freude, das er beim Anblick ihrer Grabstätte empfindet, abschwächt. Es reicht nun nicht mehr aus, sein Werk allein und Verborgen vor den empfindlichen Augen der Öffentlichkeit zu bewundern. Also lässt er der Polizei kurzerhand einen Brief samt Skizze des Grabes mit Vermerk, wo man es finden kann, zukommen. Die Beamten entdecken daraufhin die in der Erde verweste Leiche – ein Fund, der natürlich auch rasch den Zeitungen zugetragen wird. Die Panik in Düsseldorf nimmt weiter zu und proportional dazu die Lebensfreude von Wolfgang Karnow. Wie ein Vampir vom Blut der Menschen lebt, so lebt dieser Mann von der nackten Angst vor seinen Taten. 
 
    Der tote Schwan, den der Geflügelwärter Dieter Hochtaler im Winter 1929 entdeckt, weist in den Augen der Polizei Parallelen zu den Frauenmorden des „Vampirs von Düsseldorf“ auf, wie die Zeitungen Karnow getauft haben. Mit einem Mal wird Karnow auch mit anderen Fällen von Tierquälerei in Verbindung gebracht, die sich in Düsseldorf in den letzten zwanzig Jahren gehäuft haben – dies lässt die Panik natürlich nicht unbedingt kleiner werden. 
 
    Tag für Tag gehen Hunderte Hinweise an die Polizei Düsseldorfs. Jeder glaubt, den Vampir gesehen zu haben, sein Nachbar oder mit ihm verheiratet zu sein. Die meisten – um nicht zu sagen fast alle – dieser Hinweise entpuppen sich als absolut wertlos. Die Aussage eines Mannes jedoch lässt die Polizisten aufhorchen: Er behauptet, 1916 mit einem sehr seltsamen, nahezu unheimlichen Mann im Gefängnis gesessen zu haben, der vom Blut seiner Opfer fantasiert hat, der fast pausenlos davon gesprochen hat, mal einen Menschen – zur Not auch ein Tier – ganz und gar austrinken zu wollen. Und der Zeuge konnte auch einen Namen zu seiner Geschichte präsentieren: Der Mann hieß Wolfgang Karnow. Die Polizei überprüft den Mann und findet heraus, dass er tatsächlich zusammen mit dem Zeugen im Zuchthaus saß. 
 
    Sie suchen das Haus von Wolfgang Karnow auf, der sich zu diesem Zeitpunkt jedoch mit seiner Frau auf einem Spaziergang befindet. Die Befragung der Nachbarn ergibt jedoch, dass es sich bei Karnow um einen sehr gut gekleideten, gebildeten und höflichen Mann handelte, der keiner Fliege was zuleide tun könnte. Zumal ist Karnow über vierzig Jahre alt und fast alle seiner Vergewaltigungs- und Raubopfer beschreiben einen Täter von höchsten fünfundzwanzig Jahren. Für die Polizei passt dieser Mann also kaum ins Täterprofil und sie ziehen ohne neue Erkenntnisse von dannen.  
 
    Wenige Tage später allerdings macht eine Frau eine zweite belastende Aussage. Sie sagt, sie sei vom Vampir vergewaltigt worden und als die Polizei ihr ein Bild von Wolfgang Karnow zeigt, erkennt sie ihn zweifelsfrei wieder. Nun gibt es für den Vampir kein Entkommen mehr: Die Beamten kehren zum Haus Karnows zurück, diesmal mit einer richterlichen Vorladung – verhaftet wird er jedoch nicht. Gretel, die ja schließlich wusste, dass ihr Mann ein Vergewaltiger, nicht aber ein Mörder war, konfrontiert Wolfgang Karnow mit den Beschuldigungen der Polizei. Und er gesteht seiner Frau alles. Während eines stundenlangen Spaziergangs zeigt er sich ausgesprochen geständig, beichtet jeden seiner Morde, an den er sich erinnern kann, berichtet von Überfällen und Vergewaltigungen, zeigt Gretel gar den Ort, an den er die junge Frau am Waldrand ermordet und begraben hat. 
 
    Gretel zeigt sich davon absolut schockiert. Wolfgang versteht dies nicht – immerhin hat er all das nur getan, um ein glücklicher Mensch zu sein, und Gretel selbst hat er nie ein Haar gekrümmt, war ihr stets ein liebender Ehemann. Doch im Gegensatz zu ihm sieht seine Frau ein großes Problem in seiner Mordlust. Es bereitet ihr unerträgliche Schmerzen, mit einem mehrfachen Mörder verheiratet zu sein, und sie fleht Karnow an, mit ihr gemeinsam Suizid zu begehen. Von diesem Vorschlag nimmt Karnow jedoch Abstand. Anstatt sich das Leben zu nehmen, will er am nächsten Tag fliehen und seine Suche nach Glück andernorts fortsetzen. Gretel bietet er an, mitzukommen, doch er hat auch Verständnis dafür, wenn sie ihn verlassen will – er jedenfalls, das versichert er ihr, wird ihr keine Steine in den Weg legen. 
 
    Doch zu seiner Flucht soll es nicht kommen. Gretel verrät ihren Ehemann an die Polizei, gibt den Beamten den Hinweis, dass er am nächsten Tag fliehen möchte. Noch am selben Abend steht ein Großaufgebot an Uniformierten vor Karnows Haustür und nimmt den Serienmörder fest. 
 
    Als die Polizisten ihm die Handfesseln anlegen und aus der Tür bringen, lächelt Karnow. „Da habt ihr aber ganz schön lange gebraucht“, sagt er. 
 
    In den nächsten Tagen wird Wolfgang Karnow gründlich von der Polizei verhört und er gesteht jeden einzelnen seiner Morde. Er weist darauf hin, dass er mit Sicherheit mehr als die acht Menschen ermordet hat, an die er sich erinnern kann, dass einige vielleicht erst nach Wochen oder Monaten den Spätfolgen der Verletzungen erlagen, die er ihnen zugefügt hat. Er gesteht gar Morde, die er gar nicht begangen hat, die aber bis dato ungeklärt sind, einfach, um die Angst und die Abscheu in den Augen der Polizisten genießen zu können. Reue zeigt er keine, im Gegenteil. Er berichtet über die fast kindliche Freude, die er beim Legen eines Großbrandes gespürt hat, beim Erwürgen einer Frau, in jenen Momenten, da Leute angsterfüllt in seiner Gegenwart über den Mörder und seine Taten gesprochen haben. 
 
    Psychologen und Gutachter begleiten die Verhöre und sprechen selbst mit Karnow. Sie erstellen einen über eintausend Seiten langen Bericht über seinen Geisteszustand. Dabei kommen sie zu dem Schluss, dass Karnow nicht an einer Geisteskrankheit leidet und voll schuldfähig ist. Er verfügt über einen ausgeprägten Hang zum Sadismus und hat aus purer, reiner Mordlust getötet. So sagt er selbst während eines Verhörs: 
 
    „Ich hatte eigentlich dauernd die Stimmung – Sie werden es Drang nennen – zum Umbringen. Je mehr, umso lieber. Ja, wenn ich die Mittel dazu gehabt hätte, dann hätte ich ganze Massen umgebracht, Katastrophen herbeigeführt.“ 
 
    Karnow wird ein Anwalt zugewiesen, der nach genauerer Betrachtung seiner Lebensgeschichte zu dem Schluss kommt, dass die Kindheit des Mörders schuld sei an seinem Verhalten. Ein Mann, der in solch toxischen Verhältnissen aufwächst, so plädiert der Anwalt, der könne ja schließlich gar kein normales Mitglied der Gesellschaft werden. Dies müsse bei der Urteilsfindung berücksichtigt werden. Wolfgang Karnow ist zwar voll schuldfähig, für seine Taten jedoch sei er nicht verantwortlich. 
 
    Karnow sieht das ähnlich. Er sagt aus, dass er jenen schicksalhaften Kontakt zum Hundefänger niemals gesucht hätte, wenn ihm ein besseres und liebevolleres Elternhaus zur Verfügung gestanden hätte. Hinzu kommt, dass seine jahrelangen Aufenthalte in den Zuchthäusern ihn abgehärtet und bestätigt haben, wie Karnow aussagt. Viele seiner Taten hat er angeblich nur deshalb begangen, um zu demonstrieren, dass die Zuchthäuser Menschen nicht gesetzestreuer und regelkonformer machen, sondern viel eher radikalisieren. Er selbst sei der lebende Beweis dessen, und alle seine Taten habe er ein Stück weit auch im Namen aller Ausgestoßenen begangen. Er stellt sich gewissermaßen als Racheengel dar, der den Stimmlosen eine Stimme geben will – und sei es nur eine Stimme der Gewalt. 
 
    Seine Taten an sich beschreibt Karnow durchaus als abscheulich und verachtenswert – allerdings wird er nicht müde, die Mitschuld der Frauen zu betonen. So hätten sie es ihm überaus leicht gemacht, ihr Vertrauen zu gewinnen und sie schließlich zu ermorden, sie waren in seinen Augen nichts als leichtgläubig und dumm. Besonders eine seiner Aussagen bleibt den Richtern und Anwälten im Gedächtnis: 
 
    „Vielleicht hat manches Mädchen ja gedacht, ich werde ihr Bräutigam. Der Drang nach dem Manne nimmt ja immer ungewöhnlichere Formen an.“ 
 
    Es wird demnach eindeutig, dass nicht nur der Protest, der höhere Sinn war, der Karnow seine Opfer auswählen ließ – er verachtete sie, betrachtete sie als minderwertig. Tötenswert. 
 
    Entsprechend fällt auch der Urteilsspruch des Düsseldorfer Gerichts aus: Für jeden seiner Morde wird er je einmal zum Tode verurteilt, hinzu kommen fünfzehn Jahre Zuchthaus für mindestens sieben weitere versuchte Morde. Den Gang zu seiner Hinrichtung tritt Wolfgang Karnow furchtlos und freundlich an – er ist zufrieden mit dem Leben, das er gelebt hat und bereit für den Tod, den er sterben wird. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Schlusswort des Autors 
 
    Liebe Leserin, liebe Leser, 
 
    vielen Dank, dass Sie sich für diese Ausgabe von Deutschlands schwarzen Schafen entschieden haben. Ich hoffe Ihnen hat die Auswahl der Fälle gefallen! Und so tragisch sie auch sind, so kann ein Jeder dennoch seine Lehren aus ihnen ziehen! Vielleicht ist Ihnen beim Lesen aufgefallen, dass einige Fälle bestimmte Parallelen aufweisen. So kann beispielsweise eine schlimme Kindheit oft drastische Auswirkungen auf den weiteren Werdegang eines Menschen haben. Lassen Sie uns daher mit offenen Augen durch die Welt gehen und auch für die Nöten der Armen und Schwachen da sein. Wer weiß wie viele Tragödien durch beherztes Eingreifen vermieden werden könnten!  
 
    Für Kritik, Ideen und Inspiration bin ich immer Dankbar. Erreichen können Sie mich dafür unter folgender E-Mail-Adresse: info@sturmwolkenblau.com 
 
    Ihr Henrik März 
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Der Sand der Zeit
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Ratselhafte Anrufe
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’ Ein brutaler und ricksichtsloser Serienmorder versetzt
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\ sie schlieBlich einen unerwarteten Tipp bekommt
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Mein Freund, der Tod

Ein Fall fuhrt zu einer ungewohnlichen Freundschaft
‘ zwischer einem jungen Ermittler und einem Kindesmarde!
Kann es 50 etwas liberhaupt geben?





